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Pierre Trondell vergewisserte sich, dass niemand in seiner Nähe
war und ihn beobachtete. Die Passanten, die sich um diese frühe Morgenstunde in
der schmalen Gasse aufhielten, waren an einer Hand zu zählen. Eine melodische
Glocke ging, als Trondell die Tür zu dem Antiquitätenladen aufdrückte. Der
Geruch von Moder und Staub schlug ihm entgegen. Eine andere, faszinierende Welt
umgab ihn! Überall hing altmodischer Kram, standen verschlissene und verschnörkelte
Polsterstühle, starrten ihm bleiche und maskenhafte Gesichter von pompösen
Ölgemälden entgegen. Ein schmaler Gang befand sich zwischen dem vielen Plunder.
Trondell stieß mit dem Fuß gegen den brüchigen, violett angepinselten Trichter
eines uralten Grammophons, und ein armseliger Ton hallte zitternd durch die
Stille. Quietschend öffnete sich im Hintergrund eine Tür. Ein schmaler, beinahe
hager zu nennender Mann mit kleinen aufmerksamen Augen erschien auf der
Schwelle.


»Monsieur Trondell?« Es klang mehr wie eine Feststellung denn wie
eine Frage. Pierre Trondell nickte und eilte der Gestalt entgegen. Der Besucher
gab sich ruhig und gelassen, aber es war nicht zu übersehen, dass er unter
einer beachtlichen inneren Anspannung stand. »Oui«, nickte Trondell. Seine
Stimme klang schwach.


»Ich habe Sie schon erwartet.« Henri
Laveaux lächelte. Es war ein gequältes Lächeln. »Kommen Sie.«


Trondell schluckte. »Es gibt keinen Zweifel, nicht wahr?«, fragte er leise, als er Laveaux gegenüberstand. »Sie ist
garantiert - echt?«


»Darauf können Sie sich verlassen!«
Schnell wie die Zunge einer Schlange fuhr Laveaux' Zungenspitze über die
trockenen, spröden Lippen. »Mein Anruf gleich heute Morgen war kein Scherz.«


»Zeigen Sie mir das Objekt«, forderte Trondell erregt, und sein
Verhalten war so, als hätte Laveaux für ihn eine Orgie vorbereitet und eine
Horde nackter Mädchen erwarte ihn hinter der schmalen, dunkelbraunen Holztür.


Der Geschäftsmann öffnete die Tür vollends und ließ seinen frühen
Besucher an sich vorbeigehen. Sie durchschritten einen handtuchschmalen
Korridor, der gut und gern zehn Meter lang war. Ganz vorn war eine Tür. Laveaux
drückte sich an Trondell vorbei und schloss die Tür auf. Eine dunkle Kammer lag
vor ihnen. Schwere, handgeschnitzte Schränke standen
an den Wänden, links in der Ecke unter einem schmutzigen Betttuch ein schmaler,
uhrenähnlicher Kasten. Laveaux schaltete die Deckenleuchte an, eine nackte
Birne, die in einem Drahtgeflecht hing.


Schwacher Lichtschein tauchte den Raum in eine gelblich-rote Atmosphäre.
Der Händler näherte sich dem schmalen, hohen und verdeckten Gegenstand und zog
das Tuch herunter. Eine prachtvolle, fast bis zur Decke reichende Standuhr
wurde freigelegt. Das dunkle Holz machte einen frischen Eindruck. Massives
Eichenholz! Mit beinahe andächtiger Bewegung strich Pierre Trondell tastend
über das Holz.


»Die Jahreszahl ...«, murmelte er, »... sie muss eingeschnitzt
sein. Zweimal - an ganz bestimmten Stellen.« Absichtlich drückte er sich so
ungenau aus, um zu verhindern, dass Laveaux einen Tipp erhielt. »Sie sind da.
Innen und außen«, lautete die Antwort. Ein schneller Blick Trondells streifte
den Antiquitätenhändler. »Wir werden sehen«, entgegnete er beiläufig. In diesem
Augenblick schlug draußen die altmodische Glocke an und rief Laveaux in das
Ladenlokal zurück. »Ich bin gleich wieder da«, sagte er von der Türschwelle
her. »Dann können wir uns über alles weitere unterhalten.«


Er irrte sich. Einer von ihnen sollte noch genau drei Minuten und
fünfundzwanzig Sekunden zu leben haben.
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Pierre Trondell war begeistert. »Wenn es die Uhr des Marquis ist,
werde ich den Preis zahlen«, sagte er im Selbstgespräch. Er öffnete den
Uhrenkasten. Die Lippen des Franzosen bildeten einen schmalen, unbeweglichen
Strich in dem bleichen, angespannten Gesicht. Trondell nahm den Hut vom Kopf
und legte den über dem linken Unterarm hängenden Regenschirm zur Seite. Er
hatte - seitdem er in London lebte - es sich zur Gewohnheit gemacht, nie ohne
Regenschirm aus dem Haus zu gehen.


An manchen Tagen wirkte dies lächerlich, bei strahlendem
Sonnenschein zum Beispiel. Aber Trondell machte sich nichts mehr daraus, wenn
grinsende Zeitgenossen ihm nachschauten. In seinem Bekanntenkreis war man
sowieso der Ansicht, dass Trondell eine Meise hätte. Das bewies schon die Geschichte
von der unheimlichen Uhr, die dem berühmt-berüchtigten Marquis de Bergerac
gehört hatte. Trondell tastete den Uhrenkasten ab. Das Gesicht des Franzosen
war starr wie eine Porzellanmaske. Er schloss zitternd die Augen, als er die
daumengroße Erhebung am äußersten Rand des Kastens fühlte.


»Es kann noch immer eine Fälschung sein«, murmelte Trondell. Er
drückte auf die Erhebung und stemmte sich schräg von unten dagegen. Mit einem
trockenen Knirschen sprang der Uhrenkasten auf. Trondell zog die Klappe vollends
zur Seite. Sie ließ sich herausnehmen und wie ein Brett einfach zur Seite
stellen. Sekundenlang stand der Franzose da, als wäre er auf der Stelle
festgewachsen. Dann ging er einen Schritt auf die merkwürdige Uhr zu, die sich
jetzt, ohne die Klappe vor dem Kasten, auf den ersten Blick von allen bekannten
Uhren unterschied: Anstelle eines Perpendikels hatte sie die mattglänzende
Schneide eines Fallbeils! Prüfend glitten Trondells Finger über das
Metall, an dem dunkle Flecken vorhanden waren. Kein Rost. Blut.


Menschenblut ...


Der unheimliche Marquis de Bergerac hatte damit angeblich über
tausend Menschen gemordet. War es eine Nachbildung oder handelte es sich in der
Tat um das geheimnisvolle Original? Die Frage wollte er gleich beantwortet
wissen. Trondell streckte seinen Kopf in den Kasten, während er sich mit beiden
Händen links und rechts an der großen Standuhr abstützte. Trondell drehte
seinen Kopf ein wenig schräg, so dass er nach oben hinter die Schneide des
Fallbeils blicken konnte.


Die Schneide war etwa dreißig Zentimeter von ihm entfernt. Zack!
Es klang leiser als ein Pistolenschuss. Aber es ging genauso schnell. Eine
unsichtbare Geisterhand schien den verborgenen Mechanismus ausgelöst zu haben.
Das Fallbeil sauste herab mit einer Wucht, wie sie kaum vorstellbar war. Ein
leises Zittern lief durch den Uhrenkasten, als der scharfe Stahl dumpf polternd
unten aufschlug und den Kopf von Trondells Körper trennte!
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Ein armbreites Stahlband zog die Schneide fast lautlos wieder in
die Höhe, während der enthauptete Körper Trondells wie von einem Katapult
geschleudert in die Mitte des Zimmers zurückwich. Der abgeschlagene Kopf lag in
einer Blutlache am Fuß der unheimlichen Uhr des Marquis. Trondells Augen waren
weit aufgerissen, sein Gehirn funktionierte noch, er konnte noch volle dreißig
Sekunden lang sehen, wie sein von ihm gelöster Körper sich um seine eigene
Achse drehte, wie seine Glieder zuckten und wie das Blut ruckweise mit dem
Schlag des versiegenden Herzens aus der abstoßenden, hässlichen Halswunde
herauslief.


Die schreckgeweiteten Augen Trondells veränderten sich auch im
Tode nicht. Erstaunen, Ratlosigkeit und Verwirrung kennzeichneten die Miene des
Mannes. Dann wurden die Schritte des Antiquitätenhändlers hörbar, der den
langen Korridor entlangkam und die Tür zur Kammer aufstieß. »Ja, nun wollen wir
mal ...« Die Worte erstarben Laveaux auf den Lippen. Er erstarrte in der
Bewegung und seine Gesichtshaut wurde aschgrau. Er sah den leblosen Körper, den
abgeschlagenen Schädel, das blutverschmierte Fallbeil, und alles begann sich
vor seinen Augen zu drehen. Eine Minute verging, ehe der Franzose fähig war,
sich aus der Erstarrung zu lösen. Er sah sich in den folgenden Minuten
außerstande, einen klaren Gedanken zu fassen.


»Es ist nicht möglich. Es kann nicht wahr sein ...«, murmelte er
immer wieder. Seine Lippen zitterten, seine Hände bebten, und er fuhr zusammen,
als er neben dem kopflosen Toten hockte und das entfernte Anschlagen der
Türglocke vernahm. Der Antiquitätenhändler sprang in die Höhe, als hätte ihn
ein Peitschenschlag getroffen, und eilte dann aus der Kammer, nicht ohne die
Tür hinter sich abzuschließen. Er hielt den Schlüssel umklammert wie einen
Fremdkörper, der jeden Augenblick zu explodieren drohte.


Ein Fremder stand im Laden. »Bonsoir«, sagte Laveaux und gab sich
freundlich. »Was kann ich für Sie tun, Monsieur?« Er
betrachtete den Mann: groß, schlank, gut gekleidet. Ein Typ wie Trondell. Fast
so vornehm und elegant. Der Ladenbesitzer fuhr sich mit einer nervösen Geste
über die schweißnasse Stirn.


»Haben Sie sich verletzt, Monsieur?«,
fragte ihn der Besucher in diesem Augenblick. Henri Laveaux schüttelte heftig
den Kopf.


»Verletzt? Ich ... wie ...« Da sah er seine blutverschmierten
Finger, und sein Herzschlag beschleunigte sich. Es gelang Laveaux
erstaunlicherweise, seine Erregung unter Kontrolle zu bekommen, ohne dass sein
Besucher misstrauisch wurde.


»Ach was«, winkte der Antiquitätenhändler ab und wischte die
blutverschmierten Finger an einem alten Tuch ab. »Bloß Farbe. Ich war gerade dabei,
etwas anzustreichen - da hörte ich die Glocke und ...« Der vornehme Herr ließ
ihn nicht zu Ende reden. Ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Aha, ich
verstehe. Aus Neu mach Alt, wie?« Im ersten Moment
verstand Laveaux diese Anspielung nicht, da seine Gedanken ganz woanders waren.
Doch dann reagierte er darauf. »Nein, Sie irren, Monsieur. Nicht bei mir!« Er
schüttelte den Kopf und hustete verlegen. »Hier wird nicht gemogelt. Was alt
ist, ist alt, und was neu ist, wird nicht verändert. Weder durch Farbe noch
durch irgendwelche anderen Manipulationen.«


Der Besucher kam auf sein Anliegen zu sprechen. »In der Auslage
habe ich zwei sehr alte Bände von Dumas entdeckt. Ich hätte gern mal einen
Blick hineingeworfen.«


»Aber gern, Monsieur!« Laveaux nahm die angestaubten Folianten aus
dem Fenster. »Garantiert Erstausgaben«, sagte er, indem er die beiden Bücher
weiterreichte. »Das werden wir gleich feststellen«, meinte der Interessent.
Laveaux antwortete auf Fragen, war aber nicht bei der Sache. Das Ganze ging an ihm,
ohne Erinnerungen zu hinterlassen, vorüber. Er erlebte es wie einen Traum.
Später wusste er nicht mehr zu sagen, wie er mit dem Fremden handelseinig
geworden war. Der Mann versprach, als er ging, wiederzukommen. Er bat Laveaux
darum, nach Möglichkeit weitere Bücher von Dumas aus diesem Jahrgang
aufzutreiben und für ihn aufzubewahren.


Die ganze Zeit über, während er mit dem Kunden verhandelte und
sprach, beschäftigte ihn in Wirklichkeit nur ein einziger Gedanke: der
schreckliche Tod Trondells! Verzweifelt dachte der Händler darüber nach, was er
nun anfangen sollte. Die Polizei benachrichtigen? Mit diesem Gedanken konnte er
sich nicht anfreunden. Zuviel würde zur Sprache kommen, und kein Mensch würde
ihm die Wahrheit glauben. Man würde ihn als Mörder hinstellen! Als der Kunde
endlich gegangen war, hielt der Antiquitätenhändler es für das beste, den Laden
zu schließen. Schnell schrieb er ein Pappschild und hängte es draußen an die
Ladentür. Wegen Krankheit geschlossen. Er ließ die Läden herab, löschte
alle Lichter und spähte dann durch die Schlitze der Rollos auf die Straße
hinaus, als müsse er sich erst jetzt vergewissern, ob ihn auch wirklich kein
Zeuge genauer beobachtet hatte. In unmittelbarer Nähe der Straßenecke und des
Ladens fiel ihm niemand auf. Laveaux entwickelte seinen Plan. Er musste alle
Spuren verwischen. Er hatte zwar nichts mit dem unheimlichen Ereignis zu tun,
er war kein Mörder - und doch benahm er sich wie einer. Wie in Trance
durchquerte er den schmalen Korridor und blieb sekundenlang starrend auf der
Türschwelle zur Kammer stehen. Er wurde sich seiner Handlungen erst wieder
bewusst, als er den Torso und den Kopf nahm und beides in einen riesigen
Plastiksack wickelte.


Er schleifte die Leiche hinaus auf den Gang, nachdem er sich
vergewissert hatte, dass der Plastiksack dicht war und kein Blut nach außen
drang. Laveaux zerrte seine makabre Last durch den Korridor, schloss dann eine
Tür auf, hinter der vier Treppen nach unten führten. Er deponierte den Sack in
der dunklen Ecke neben der schweren Holztür zum Hof. Bei Einbruch der
Dunkelheit wollte er weitersehen. Zunächst widmete er sich der Beseitigung der
Blutlachen. Mit einem Eimer heißem Wasser und einem scharfen Putzmittel machte
er sich an die Arbeit. Er saugte das Blut zunächst mit einem feuchten Lappen
auf und schrubbte dann die Dielen.


Nach getaner Arbeit war keine Blutspur mehr vorhanden. Die
eingewachsten, uralten Dielen wirkten frisch gescheuert, und man sah ihnen
nichts mehr an. Dennoch war Laveaux dies noch nicht genug. Er kramte einen
alten Teppich aus seinem Lager heraus und breitete ihn in der Kammer aus, wo
das unheimliche und unerklärliche Verbrechen geschehen war. Dann erst nahm
Laveaux sich die Uhr vor. Er ging äußerst vorsichtig zu Werke. Er ließ sich
nicht dazu verleiten, die Schneide des Fallbeils zu berühren und die
Blutspritzer dort abzuwischen. Seine Tätigkeit beschränkte sich darauf, den
Deckel von der Wand zu nehmen und den Uhrenkasten wieder zu verschließen.
»Verflixte Uhr«, kam es wie ein Hauch über Laveaux' Lippen. Er wischte sich
über seine schweißnasse Stirn. Während der letzten Stunde hatte er
Schwerstarbeit geleistet.


»Am besten ist es, ich nehme eine Axt und ...« Dann schüttelte er
den Kopf. Das brachte er nicht fertig. Unmittelbar nach dem Auffinden des toten
Trondell hatte er bereits diesen Gedanken gehabt. Aber er hatte ihn auch
genauso schnell wieder verworfen. Zuviel hatte er eingesetzt, um in den Besitz
dieser verhexten Uhr zu kommen. Nun stand sie in seinem Haus. Zum Verkauf
bereit. Trondell war besessen davon gewesen, sie für einen enorm
hochgeschraubten Kaufpreis zu erhalten. Dieser verdammte Unfall - er hätte
nicht dazwischenkommen dürfen ...


Wäre er in der Nähe Trondells gewesen, es wäre bestimmt nicht dazu
gekommen. Doch Trondell hatte sich benommen wie ein unwissendes Kind. Die
Gefahr, die von der Uhr des Marquis de Bergerac ausging, hätte doch gerade ihm
bekannt sein müssen. Laveaux ging an diesem Tag im Haus hin und her, vermied es
aber, sich am Fenster oder im Laden sehen zu lassen.


Mehr als einmal versuchte ein Kunde, trotz des Hinweises an der
Tür, Einlass zu erhalten. Sie klopften und riefen, aber da sich niemand im Haus
rührte, zogen sie bald wieder ab. Im ersten Stock des alten Hauses ließ er die
Stunden vorüberziehen. Der Himmel über Paris wurde grau und dann schwarz. In
den Häusern und in den Schaufenstern, gingen die Lichter an, die alten Laternen
in der Gasse tauchten das feuchte Pflaster in gelbliche Lichthöfe. Laveaux ließ
es neun Uhr werden, ehe er daranging, seinen Plan zu Ende zu bringen. Er
schleifte seine Last über den dunklen Hof, zog langsam das Garagentor auf, das
er am späten Nachmittag bereits heimlich und unbemerkt aufgeschlossen hatte und
zerrte das große Bündel in die Finsternis.


Er verstaute die Last im Kofferraum des dunkelgrünen Renaults und
setzte sich dann hinter das Steuer des Wagens. Neben sich hatte er eine
Nylonschnur und auf dem Boden vor dem Vordersitz ein paar schwere Granitsteine
und Eisenstücke liegen, die er im Keller und im Schuppen aufgetrieben hatte. Er
startete und fuhr direkt zur Seine hinunter. Laveaux parkte seinen Wagen weit
ab von der nächsten Brücke neben einer alten, knorrigen Eiche. Träge floss das
Wasser des vielbesungenen Flusses dahin. Er war alles andere als ein schöner
Fluss, wie seine Dichter weismachen wollten. Auch die Seine war im Lauf der
letzten Jahre zu einer schmutzigen Kloake geworden. Eine graue, breite
Wasserstraße, die mitten durch die Weltstadt floss. Nachdem er sich
vergewissert hatte, dass weit und breit kein Mensch war, der ihn beobachten
konnte, schleppte er die Leiche ans Ufer, holte die Steine, die Eisenstücke und
die Nylonschnur und beschwerte damit den Plastiksack.


Mit dieser Last watete er durch das Wasser und trug die Leiche ein
paar Meter in den Fluss hinein, ehe er sie langsam losließ. Der beschwerte
Plastiksack sank sofort nach unten, als würden unsichtbare Hände ihn in die
Tiefe ziehen. Der Strom schleppte die Last mit und zog sie über den Grund, wo
der Sack zwischen Gerät, Schlamm und Abfall hängenblieb. Laveaux ging ans Ufer
zurück. Es war nicht besonders warm, und die Zähne des Mannes schlugen
klappernd aufeinander. Er zog seine Hose wieder an, die er zuvor abgelegt
hatte, schlüpfte in seine Strümpfe und Schuhe und kehrte zu dem dunklen Wagen
zurück, der sich kaum von dem mächtigen Stamm und dem schwarzen Schatten abhob.


Er schloss in dieser Nacht kein Auge. Unruhe, Angst, Verwirrung
und Ratlosigkeit erfüllten ihn. Er wusste, dass er mit dem Beseitigen der
Leiche praktisch nichts gewonnen hatte. Die verhexte Uhr befand sich immer noch
in seinem Besitz. Er konnte sich nicht von ihr trennen. Irgendetwas hinderte
ihn daran, und er wusste nicht, was es war. Er hatte den Einfluss wieder
gespürt, als er am späten Nachmittag nochmal in die Kammer gekommen war und
sich die Uhr betrachtete. Er musste an Trondell denken. Nur fünf Minuten hatte
er, Laveaux, seinen Besucher allein gelassen. In diesen fünf Minuten war eine
Entscheidung gefallen. Eine Entscheidung, welche die Uhr herbeigeführt hatte.
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Im Stadtteil Frankfurt-Sachsenhausen hockten die Zecher zusammen.
In den vielen kleinen, bekannten Gaststätten herrschte kurz vor Mitternacht
noch Hochbetrieb. Der Apfelwein, hier Äppelwoi genannt, das Lieblingsgetränk
der Alten und auch der Jungen, die den Bejahrten nacheiferten, wurde in
gewürfelten Gläsern von flotten Bedienungen und Kellnern an die Tische
gebracht. Es roch nach Sauerkraut und Rippchen, nach Handkäs mit Musik.
Dunkle Gestalten bewegten sich durch die gewundenen, schmalen Straßen mit dem
uralten Kopfsteinpflaster. Zecher, die nach Hause kamen oder Angeheiterte, die
nur einen Stellungswechsel an die nächste Theke, in das nächste Gasthaus
vornahmen. In einem der alten Häuser, am Ende der Straße wohnte unter dem Dach
in einer kleinen, fünfzehn Quadratmeter großen Mansarde ein Student namens
Heinz Sabortki.


Sabortki, Mitte Zwanzig, trug das dunkelblonde Haar fast
schulterlang.


Seine Oberlippe zierte ein buschiger, ungepflegter Bart. Was
Sabortki studierte, der angeblich aus Berlin kam, wusste eigentlich niemand so
recht. Sicher war nur, dass Sabortki in studentischen Kreisen verkehrte und
regelmäßig seine Miete an Ruhlmann, den Besitzer des Hauses und der
darunterliegenden Gaststätte, abführte. Und das war für den gewitzten Wirt die
Hauptsache. Die Kasse stimmte. Heinz Sabortki drückte nervös die
Zigarettenkippe im Ascher aus und warf einen raschen Blick auf seine
Armbanduhr. Zehn Minuten nach halb zwölf. Marberg hatte doch noch anrufen
wollen?


»Verdammt«, sagte Sabortki, zog blitzschnell seine Finger aus dem
Ascher zurück und ließ die Kippe los. Er hatte sich an der Glut verbrannt.
Unruhig ging der junge Mann in dem kleinen Raum auf und ab. An Mobiliar wies
die Mansarde nur das Notwendigste auf. Vor dem Fenster stand ein ehemals
weißlackierter Küchentisch, der jetzt zu einem Schreibtisch umfunktioniert
worden war. Auf dem Tisch stand eine kleine Reiseschreibmaschine älteren Datums
und ein Alabasterascher. Es lagen ein großer Packen Papier und unerledigte
Briefe herum. Sabortki ließ hörbar Luft ab. »Herr Sabortki - Telefon!«, hallte es durch das Haus. Das war Frau Ruhlmann. Sie
stand unten an der Treppe.


Wie ein Wiesel huschte der junge Mann durch das Zimmer und riss
die Tür auf. »Ich komme schon!«, rief er. Im
Treppenhaus funzelte eine Fünfzehn-Watt-Birne. Ruhlmann war ein sparsamer
Hauswirt. Das Telefon stand gleich neben der Theke. Frau Ruhlmann, mit
aufgelöstem Haar, verschwitzt und übermüdet, roch nach Zwiebeln. »Ein Herr
Maberch«, sagte sie in breitem Frankfurterisch. Sabortki wusste zum Glück, dass
der Mann nicht Maberch, sondern Marberg hieß.


»Danke!« Der Student ergriff den Hörer
und meldete sich.


»Na, ich habe ja gewusst, dass ich Sie noch erreiche«, sagte eine
alkoholumflorte Stimme. Der Mann am anderen Ende der Strippe zog die Nase hoch.
»Sie sind auch die reinste Nachteule, Sabortki. Aber auf diese Weise kann mer
Geschäfte mache.«


»Es ist höchste Zeit, dass Sie was von sich hören lassen«, sagte
Sabortki. »Normalerweise liege ich um diese Zeit schon längst in den Federn!«


»Mann, nun reden Sie doch nicht so groß daher. Sie haben mich
gebeten, dass ich mich bis zum 25. bei Ihnen melden soll - und da bin ich!«


»Der 25. ist genau in siebzehn Minuten zu Ende, mein Lieber!«


Marberg lachte. Es klang, als würde eine verrostete Nähmaschine in
Betrieb gesetzt. »Immerhin bin ich noch pünktlich. Das können Sie nicht
abstreiten.« Sabortki wollte kein langes Gespräch am
Telefon. Er fiel dem Anrufer ins Wort. »Also, was ist?«


»Was ist? Ei, ich hab's Ihnen doch versprochen: er ist hier! Es
hat auch gar nicht anders sein können.«


»Baron von Berghofen?« Sabortki lauerte.


»Genau. Mit Gespielin ...« Marberg lachte, dass die Membrane
dröhnte. »Herr Baron hat sich wieder ein paar schöne Stunden in Frankfurt
gemacht. Ich glaube, dass er in dieser Nacht nicht mehr in den Taunus
zurückfährt. Sieht ganz so aus, als wolle er sich hier einquartieren.«


»Wo halten Sie sich auf? Ist es möglich, dass ich den Baron
sprechen kann?«


»Weshalb rufe ich Sie wohl an, Sie Olwel, he?«


Sabortki wohnte lange genug in Frankfurt, um zu wissen, was ein Olwel
war. In Hochdeutsch allerdings ließ sich der Begriff nicht übersetzen. Trottel
war die nicht ganz lupenreine Übersetzung.


»Ich bin im Zerbrochenen Krug. Sie wissen, wo der liegt?«


»Natürlich ...«


»Ich meine nicht den unten vor dem Haus. Den habe ich nicht kaputt
gemacht«, feixte Marberg. Er befand sich in bester Laune. Wie viel Gläser Apfelwein er an diesem Abend schon getrunken
hatte, wusste er wahrscheinlich selbst nicht mehr.


»Ich komme«, reagierte der Student knapp.


»Ich hoffe, Sie sind flüssig? Wenn ich Sie ins Geschäft bringe,
dann springt was dabei raus. Und es langt zu mehr, als bloß zu Handkäs mit
Musik, verstanden?«


»Verstanden«, bestätigte Sabortki. »In zehn Minuten bin ich drüben.« Er hängte ein, verließ seinen Platz hinter der Theke und
näherte sich dem Lokalausgang. Sabortki machte sich nicht die Mühe, erst noch
sein Zimmer aufzusuchen und sich ein Jackett zu holen. Wenn er durch Marbergs
Vermittlerrolle einen Kunden gewann, der finanziell potent genug war, dann
konnte er seine Einkünfte leicht verdoppeln oder verdreifachen. Quellen, woher
er die Ware bezog, hatte er genug. Er musste nur seinen Abnehmerstamm
vergrößern.


Und je mehr Bieter da waren, desto eher bestand die Möglichkeit,
für eine Ware einen dementsprechend höheren Preis zu verlangen. Das Angebot
regelte die Nachfrage. Ein altes kaufmännisches Gesetz, das auch heute noch
seine Gültigkeit hatte. Sabortki verdiente mit seinem Job eine Unmenge Geld.
Eine Zeitlang hatte ihn die Polizei sogar im Verdacht gehabt, mit Rauschgift zu
handeln. Doch diese Bedenken hatte Sabortki zerstreuen können. Er handelte mit
alten Büchern, Skulpturen und antiken Uhren. Auf dieses Gebiet hatte er sich
spezialisiert.


Im Lauf der letzten drei Jahre hatte er sich einen beachtlichen
Kundenstamm geschaffen, und er hatte sein Studium zunächst mal unterbrochen, um
viel Geld zu machen. Es hatte ihn einfach gepackt. Er hatte es satt, tage- und
nächtelang über Büchern zu hocken, in überfüllten Hörsälen zu sitzen und die
Aufgaben zu präparieren. Mit Geschichte und Politik hatte er angefangen. Dann
war er zu den Sprachwissenschaften übergegangen. Aber auch das hatte ihn nicht
gefesselt. Psychologie und Medizin vielleicht - das war schon etwas anderes.
Aber solange er sich noch nicht über sich selbst im Klaren war, würde es wohl
besser sein, das Studium weiterhin an den Nagel zu hängen und abzuwarten. Bis
dahin aber konnte er Geld verdienen. Seine speziellen Kenntnisse der Geschichte
des europäischen Abendlandes kamen ihm bei seinem augenblicklichen Job zugute.


Jeder Sachkenner, mit dem er bisher zusammengetroffen war, musste
ihm das bestätigen. Sabortki schaffte gute Ware heran. Ausgefallene
Sammlerstücke waren seine Spezialität. Sabortki war Stammbesucher sämtlicher
bekannter Antiquitätengeschäfte der Mainmetropole, kannte auch den
Schifferbunker in Sachsenhausen, in den er hin und wieder ging. Der junge Mann
bezog seine Ware aber hauptsächlich von privater Seite. Von Sammlern, die Geld
brauchten, und von alten Leuten, die nicht wussten, was für Schätze sie
manchmal im Keller oder auf dem Dachboden hatten. Auch zu drogenabhängigen
Kreisen hatte er Verbindungen. Aber er war weder ein Dealer noch selbst
rauschgiftsüchtig.


Doch es gab Leute unter den Süchtigen, die ihm hin und wieder
einen Tipp gaben oder sogar selbst ein Sammlerstück heranschafften. Dafür ließ
er dann - je nach Wert - einen Schein springen. Seine Informanten oder
Lieferanten setzten dieses Geld sofort in Stoff um. Doch das war schließlich
nicht seine Sache. Der Zerbrochene Krug war eine von vielen
Apfelweinwirtschaften. Alle glichen sich von innen und von außen. Und doch
hatte jede ihre eigene Atmosphäre. Das war das Besondere. Der Student drückte
die Schwingtür auf. Alkoholdunst, Rauchschwaden und verbrauchte Luft schlugen
ihm entgegen. Gleich links standen zwei kleinere, quadratische Tische. Nebenan
ein großer, an dem zwölf Leute sitzen konnten. Und sie saßen dort. Wie die
Heringe in der Dose reihten sich die Gestalten aneinander. Der Zerbrochene
Krug ging gut. Marberg stand an der umlagerten Theke und hielt den Eingang
im Auge. Als der Berliner, nur mit Hose und einem dünnen Rollkragenpulli
bekleidet, eintrat, winkte Marberg ihm zu und löste sich von der Theke. »Da
sind Sie ja«, sagte er und näherte sich auf unsicheren Beinen dem Eintretenden.


Sabortki nickte lächelnd. »Wo ist er?«


Marberg winkte ab. »Nur langsam mit jungen Pferden, mein Freund.
Und langsam auch mit alten Männern. Wegen dem Herzinfarkt, verstehen Sie?« Er klopfte sich auf die Brust. Marberg war gut zwei Köpfe
kleiner als Sabortki, ein schmaler, beinahe schmächtig zu nennender Mann Ende
der Fünfzig. Verwitterte Haut, wie Pergament. Aber ein fröhliches Gesicht mit
listig funkelnden Augen und zahllosen Lachfältchen.


»Nun, so langsam darf es auch wieder nicht sein. Wenn der Herr
Baron sich entschließt sein Bettchen aufzusuchen, dürfte es zu spät sein, mich
noch mit ihm bekannt zu machen.« Sabortki zog seine
Geldbörse heraus und entnahm ihr einen Fünfzigmarkschein, den er Marberg rasch
zusteckte. »Das ist erst mal eine kleine Anerkennung für Ihre Vermittlertätigkeit,
Marberg. Wenn der Kontakt sich zu einem Geschäft entwickelt, dann lass ich
nochmal einen Blauen springen.«


Marberg riss die Augen auf. »Sie sind verdammt großzügig,
Sabortki. So viel hatte ich nicht erwartet.« Was sie
miteinander sprachen, ging im allgemeinen Tumult unter. Marberg faltete den
Fünfziger zusammen und steckte ihn in seine Reverstasche, wo der schmale Rand
des Papiers herausschaute, wie ein etwas zu tief gestecktes Kavalierstüchlein.
Marberg fasste seinen jungen Gönner am Arm und führte ihn quer durch den großen
Saal. Niemand achtete sonderlich auf sie.


An einem Sechspersonentisch in einer dunklen Ecke saß der Herr
Baron. Seine Augen waren schon glasig. Aber er sah zufrieden und fröhlich in
die Welt. Das machte der Apfelwein - und die Liebe! Die üppige Blondine mit den
Nixenaugen an seiner Seite hatte Format. Man sah ihr nicht mal an, dass sie
ihre Gunst nur für Geld hergab. Aber sie war keine von der billigen Sorte. Das
spürte Sabortki auf den ersten Blick. Sie stand eine
Stufe höher, eine beträchtliche Stufe sogar. Zu ihren Kunden zählten
wahrscheinlich nur finanzkräftige Herren, und gewiss hatte sie es nicht nötig,
sich am Bahnhofsviertel zu präsentieren, dann auf und ab zu spazieren oder in
einer Nebengasse am dunklen Eingang eines zwielichtigen Lokals zu stehen, wo
die Freier sie begutachten konnten. Das alles kam für sie nicht in Frage. Diese
Gespielin war eine Geheimwaffe, mit eigenem Appartement, einem 300 SL und einer
Kleiderauswahl, um die sie eine Fürstin beneidet hätte.


Erhard von Berghofen war Mitte Vierzig, hatte schon schütteres
Haar, ein gutmütiges Gesicht, eine große Nase und einen Bierbauch, obwohl er
jetzt Apfelwein trank. Marberg und Sabortki setzten sich an den Tisch, an dem
noch drei Plätze frei waren. Von Berghofen scherzte und lachte. Marberg sprach
den Mann schließlich an. Der Baron war hier kein Unbekannter. Er kam recht oft
in den Zerbrochenen Krug. Die Stammkunden kannten ihn ebenso gut wie er sie. Marberg stellte Sabortki vor, sprach davon, dass er wie
der Herr Baron ein Kenner und Liebhaber von alten Uhren sei. Baron von
Berghofen kam mit Sabortki ins Gespräch. Nach einer halben Stunde war man schon
so weit, dass der Baron freimütig über seine Sammlung sprach. Er nannte die
Namen seiner kostbarsten Stücke, die in Fachkreisen schon einen legendären Ruf
besaßen.


Der Student ließ durchblicken, dass er zahlreiche Kontaktleute
hätte, die ihn ständig auf dem Laufenden hielten, wenn etwas Besonderes aus der
Versenkung auftauchte. Sabortki lachte. »Das bleibt nicht aus. Wenn man etwas
liebt, dann versucht man entweder alles oder nichts zu erreichen. Leider bin
ich nicht so begütert, mir eine solche Sammlung leisten zu können. Wenn es mir
gelingt, ein besonders interessantes Stück aufzugreifen, dann verkaufe ich es
schon nach wenigen Tagen wieder.«


»Vielleicht sollten Sie sich meine Sammlung mal ansehen, Herr
Sabortki. Ich würde Wert auf Ihre Meinung legen. Vielleicht trauen Sie sich
sogar zu, mir über das eine oder andere Stück ein Echtheitszeugnis zu geben.«


Sabortki nickte. »Es wäre nicht der erste Fall, dass ich ein
Original von einer Fälschung zu unterscheiden hätte.«


»Sie sind mein Mann!« Vielleicht war es
auch der genossene Alkohol, dass der Baron so leutselig war. »Ich erwarte Sie
in meinem Schloss.« Er reichte Sabortki seine
Visitenkarte. »Am besten ist es, wenn Sie mich vorher anrufen, damit ich mich
auf Ihren Besuch einrichten kann und mit Sicherheit zu Hause bin. Sie können
schon morgen kommen.«


»Das lässt sich vielleicht ermöglichen.«
Sabortki griff nach seinem Glas. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein, das geht
nicht. Ich habe bereits eine Unterredung. Ich soll eine alte chinesische
Sanduhr bekommen. Garantiert echt. Ich werde aus diesem Grund morgen den ganzen
Tag unterwegs sein.«


»Wenn das Objekt in Ordnung ist, dürfen Sie mich schon vormerken.
Für ein anständiges Stück zahle ich einen anständigen Preis.«
Der Baron strahlte, als wäre ihm ein Landsitz geschenkt worden.


»Zum Wochenende schau ich mal rein«, sagte Sabortki. »Ich kann
Ihnen dann schon ein paar Stücke zeigen, die ich noch unter Verschluss habe.
Unter anderem eine sehr wertvolle Taschenuhr, die garantiert noch von Peter
Henlein hergestellt wurde.«


Von Berghofen riss die Augen auf. »Die müssen Sie mir zeigen.
Übrigens, haben Sie schon mal etwas von der Todesuhr des Marquis de Bergerac
gehört?« Der Baron hob die wässrigen Augen, und sein
Blick begegnete dem Sabortkis.


Der Student nickte. »Es gibt Hinweise auf diese unheimliche Uhr.
Aber seit über hundert Jahren ist sie verschollen. Zuletzt soll sie in privatem
Besitz in England gewesen sein!«


»Sie sind nicht auf dem laufenden, junger Freund«, entgegnete
Berghofen geheimnisvoll lächelnd. »Ein gewisser Eduard Chevall, ein Weinhändler
aus dem kleinen Städtchen Beaune in Burgund, soll sie gehabt haben. Aber diese
Mitteilung ist nicht garantiert. Man müsste selbst mal nachsehen.«


Sabortki kniff die Augen zusammen. »Sie würden nach Frankreich
reisen, nur um diese Uhr zu sehen?«


»Ich würde dorthin reisen, um sie zu besitzen! Ich würde um
die ganze Welt reisen, wenn es sein müsste! Ich bin überzeugt davon, dass es
sie wirklich gegeben hat - und noch immer gibt, obwohl Sachkenner und
Historiker anderer Ansicht sind. Sie halten das Ganze für eine Legende oder ein
Gerede, das zur Zeit des Schreckensregimes in Paris im Jahr 1793 aufkam. Für
mich ist diese Story aber nichts anderes als ein wahrer Bericht, dem man
nachgehen muss.«


Sabortki sah das Feuer, das in den Augen des Barons glomm. Dieser
Mann war Fanatiker. Wenn er sich etwas in den Kopf setzte, wenn er etwas sein eigen
nennen wollte, dann schaffte er das auch. Egal, um welchen Preis. Der Student
ließ sich seine Zufriedenheit nicht anmerken. Marberg hatte ihm da eine
prächtige Figur vermittelt. Die Begegnung mit Baron von Berghofen konnte zu
einem Geschäft werden. Alles ließ auch darauf schließen, dass sich zwischen
ihm, Sabortki, und dem Baron eine Art Freundschaft entwickelte. Die
gegenseitigen Sympathien und die Interessen trafen sich.


Dass Berghofen näheren Kontakt wünschte, bewies schon die
Tatsache, dass er Sabortki eingeladen hatte. Der Baron lebte in einem Schloss
im Taunus. Das wusste der Student durch Marberg. Am Rande des schönen
Städtchens Königstein, hinter einem Hügel mitten im Wald sollte das Anwesen
liegen. Um halb zwei Uhr morgens trennte man sich. Ein paar ganz Verwegene
hielten auch jetzt noch durch, obwohl selbst dem Wirt vor Müdigkeit fast die
Augen zufielen.


 


●


 


Unter den Brücken von Paris hockten die Clochards. Sie gehörten
hierher wie die Tauben zum Markusplatz von Venedig. Vom Wasser wehte ein kühler
Wind. Doch das waren die Menschen, die hier lagen, hockten, tranken und
schliefen, schon gewohnt. Unter der Pont National saßen mehrere zerlumpte
Gestalten. Sie rochen nach Schweiß, Rauch und billigem Wermut. Die grüne
Flasche, an der kein Etikett mehr klebte, machte die Runde. Vier Männer und
eine Frau, eine alte Vettel mit strähnigen Haaren und Säuferstimme, bildeten
eine Gruppe, die sich angeregt unterhielt. Es waren die Alltagsprobleme, die
Sorgen des Augenblicks, über die man sprach.


Niemand war mehr nüchtern. Ein Mann namens Maurice führte gerade
die Wermutflasche mit zitternder Hand zum Mund und riss sie sich dann förmlich
von den Lippen. Er reichte die Flasche weiter, wischte sich mit dem Handrücken
über den Schnurrbart aus rotem Wermut und meinte: »Jedenfalls haben wir das
Schlimmste hinter uns. Ich bin überzeugt davon, dass der Frühling jetzt bald
mit Riesenschritten kommt.«


Die Alte, deren Gesicht mit Runzeln und Falten übersät war, deren
Haut seit langer Zeit keine Creme mehr gefühlt hatte, winkte matt ab. »Sieht
nicht so aus, Chérie!« Sie hustete, und ihr Brustkorb
gab seltsam glucksende Laute von sich. »Die Nächte sind noch verdammt kalt.«


»Wenn wir uns zusammenkuscheln, geht das noch«, warf Armand ein,
ein hagerer, bleicher Mann mit rotgeränderten Augen. Er war der Jüngste der
Clochards. Ganze 43 Jahre alt. Freudig deutete er auf die mit Mottenlöchern
übersäte große, karierte Wolldecke, die er vor ein paar Tagen von einem Trödler
in der Stadt geschenkt bekommen hatte, weil er ihm beim Aufräumen eines
Schuppens half. Maurice erhob sich. Es fiel ihm schwer. Die alten Beine wollten
nicht mehr so recht. Maurice wollte sich ein wenig Bewegung verschaffen. Er
ging vor der Gruppe auf und ab und näherte sich dem Uferrand, wo das schmutzige
Seinewasser leise plätscherte. Dem alten Franzosen fiel das dunkle Bündel auf,
das angeschwemmt wurde. »Sieht gerade so aus, als ob uns jemand einen
besonderen Gruß zukommen lässt«, krächzte er scherzhaft. »Auf der anderen Seite
scheint jemand was ins Wasser geworfen zu haben. Kommt genau vor unseren Füßen
an.«


»Flaschenpost?«, fragte die alte Vettel
aus dem Dunkel zurück. Ihr in einem abgetragenen Schaffellmantel steckender
Körper zeichnete sich kaum von dem schwarzen Hintergrund der Brücke ab.


»Nein! Größer. Eine ganze Kiste!« Maurice ging mit unsicheren
Schritten an den Uferrand. Der Rücken des Mannes war gebeugt.


»Hat wieder mal einer zur Umweltverschmutzung beigetragen, wie?«, machte Armand sich bemerkbar. Auch er erhob sich jetzt
und näherte sich dem alten Maurice. Vielleicht wurde doch etwas angeschwemmt.
Sie hatten schon die tollsten Dinge erlebt. Einmal hatte er, Armand, sogar
einen Zwanzig-Franc-Schein auf dem Wasser gefunden. Alte Schuhe und alte
Kleidungsstücke gehörten schon zum gewohnten Unrat, den die Seine freigab.
Armand fingerte nach der langen Astgabel, die an der Mauer stand.


»Wir rücken dem Fund zu Leibe«, kicherte er, zog schnüffelnd die
Nase hoch, klemmte sich die verdrückte Zigarette fester zwischen die Lippen und
starrte angestrengt aufs dunkle Wasser. Das Bündel schwappte im Wasser auf und
ab. Armand holte es mit dem Fanggerät an den Uferrand. Gemeinsam mit Maurice
zog er das dunkle Etwas an Land.


»Scheint einer 'ne ganze Menge weggeworfen zu haben«, meinte
Maurice. »Vielleicht die Beute von einem Bankraub? Die letzte Woche hat eine
Bande rund acht Millionen Francs erbeutet. Kein Mensch weiß, wo das Geld
geblieben ist. Wenn wir das Glück hätten ...« Er redete sich plötzlich in Rage.
»Das wäre der Fund unseres Lebens. Die Bank hat zehn Prozent Belohnung
ausgesetzt. Das reicht für uns alle!« Armand wurde
plötzlich übereifrig. Was Maurice da von sich gab, klang nicht mal so übel.
Vielleicht war das Bündel mit Steinen auf dem Grund beschwert gewesen und durch
die Strömung losgerissen worden. Mit dieser Überlegung traf er genau den Nagel
auf den Kopf. Aber das mannsgroße, verschlammte Bündel enthielt ganz etwas
anderes. Armand und die beiden anderen Männer rissen vorsichtig die Plastikhaut
auseinander. Ein Kopf rollte ihnen entgegen, und die weißen Augäpfel Pierre
Trondells starrten sie an.


 


●


 


»Eine Leiche? Ohne Kopf? Aus der Seine gefischt?«
Kommissar Seurat war sofort hellwach. Er hatte gehofft, wenigstens heute Nacht
durchschlafen zu können. Aber in der letzten Zeit war der Teufel los. Jede Nacht
passierte etwas anderes. »Pont National? Ich komme sofort. Ich fahre direkt von
hier los. Merci!« Der athletisch gebaute Mann, Endvierziger, sprang federnd aus
dem Bett. Seine junge Frau, Mitte zwanzig, blickte ihm bedauernd nach. »Du
machst dich kaputt, Andre«, sagte sie ernst. »So geht das nicht weiter.«


Andre Seurat zuckte bedauernd die Achseln, während er schon in
Hemd und Hose schlüpfte. »Die Verbrecher halten sich nicht an unsere
Dienststunden, Chérie. Da kann man nichts machen.« Von
seiner Wohnung aus brauchte er genau acht Minuten zur Pont National. Zum Glück
war der Verkehr schwach, sonst hätte es länger gedauert. Als er unten am Wasser
eintraf, war sein Stab schon versammelt. Seurat blickte in verschlafene,
bleiche Gesichter. Die Clochards machten ihre Aussagen.


Seurat ließ Zigaretten verteilen. Er kannte viele Pariser
Clochards persönlich, und es kam ihm darauf an, den Kontakt zu diesen Menschen
aufrechtzuerhalten. Von dieser Seite aus hatte das Kommissariat schon manch
wichtigen Hinweis bekommen. Es lag auf der Hand, dass die Clochards nichts mit
dem Verbrechen zu tun hatten. Die mühselige Kleinarbeit begann. Seurat ließ an
Spuren festhalten, was möglich war. Doch die Ausbeute war minimal. Es gab nur
den Plastiksack und eine Nylonschnur, an der offensichtlich Steine befestigt
gewesen waren. Und es gab den Toten selbst. In den Taschen steckten sogar noch
die Papiere.


»Monsieur Pierre Trondell, Kaufmann. Rue Lafontaine. Na, das ist
schon etwas«, sagte Seurat. Er nahm die persönlichen Utensilien an sich. Dazu
gehörten auch Hausschlüssel und Brieftasche, in der sogar noch die Geldscheine
steckten und das Scheckbuch. Kein kleiner Betrag. Raubmord lag auf den ersten
Blick also nicht vor. Hatte ein Lustmörder diese Tat begangen? Oder ein
Wahnsinniger? Schon, zwölf Stunden später wusste Andre Seurat durch genaue
Laboranalysen mehr. Der Mann, Pierre Trondell, war auf eine besondere Weise
geköpft worden. »Ein solcher Schnitt ist weder mit einem Messer noch mit einem
Beil möglich«, sagte der sachkundige untersuchende Arzt. »Dieser Mann wurde
guillotiniert, daran gibt es keinen Zweifel.«


Aber Guillotinen gab es keine mehr in Paris. »Dann scheint einer
seine eigene kleine Hausguillotine gebastelt zu haben«, meinte Andre Seurat
trocken. »Die große Sucherei beginnt: Mit wem war Monsieur Trondell in den
letzten Stunden vor seinem Tod zusammen?«


 


●


 


Larry Brent alias X-RAY-3 drückte die rassige Tania an sich. Die
Party im Haus des reichen Franzosen, der in New York eine Filiale eröffnet
hatte, war eine Wucht. Sämtliche Geschäftsfreunde waren geladen. Sie waren alle
gekommen. Dass Larry mit von der Partie war, ging darauf zurück, dass er vor
zwei Jahren während eines Parisaufenthaltes Monsieur Laveaux kennengelernt
hatte.


Der Pelzgroßhändler hatte ihm zu günstigsten Bedingungen einen
kostbaren Silberfuchspelzmantel für seine Schwester Miriam überlassen. Larrys
Schwester wäre ohne die gute Beziehung zu Monsieur Laveaux nie zu einem solch
außergewöhnlichen Stück gekommen. Das Penthouse, das Laveaux am Rand von New York
gemietet hatte, eignete sich hervorragend für eine derart monströse Party. Die
fünfzig Gäste verloren sich in den zehn großen Räumen. Aus starken
Lautsprechern erklang die Tanzmusik. Kleine Personengruppen standen beisammen
und unterhielten sich, andere sprachen dem kalten Büfett zu, das fix und fertig
geliefert worden war. Wieder andere genossen den Sekt, der aus einem
künstlichen Brunnen floss, den Monsieur Laveaux extra für diesen Zweck
angeschafft hatte.


X-RAY-3 interessierte sich weder für das kalte Büfett noch für die
Getränke. Er sprach mit Tania über einen möglichen Urlaub auf Hawaii. »Am
Strand von Waikiki Beach muss es bestimmt herrlich sein«, schwärmte er.
»Herrlich mit Ihnen!«


Tania lachte. Ihre weißen Zähne reihten sich wie die Perlen einer
Kette aneinander. Die schokoladenbraune Haut duftete nach einem exotischen
Parfüm. Die Hawaiianerin warf den Kopf zurück. Ihr hübsches, feingeschnittenes
Gesicht war eine Offenbarung. Ihr wohlgestalteter Körper wurde den Bedingungen
jeder Schönheitskonkurrenz gerecht. Tania benützte einen fliederfarbenen
Lippenstift, der mit der Farbe des weitausgeschnittenen Cocktailkleides
abgestimmt war.


»Am Strand von Waikiki Beach kann es zugehen wie in der Hölle«,
sagte sie leise. Ihre Stimme besaß ein Timbre, das einem Mann süße Schauer über
den Rücken rieseln ließ. »Es gibt schönere, und vor allen Dingen
verschwiegenere Orte auf der Insel.«


»Der Tourismus macht alles kaputt«, schimpfte X-RAY-3.


»So ungefähr. Heute sind sich alle Strände der Welt gleich. Ob Sie
in Rimini oder in Waikiki Beach sind, oder an der Cote d'Azur auf Ceylon.«


»Sie haben mir noch immer nicht gesagt, was Sie eigentlich ins
Pelzgeschäft gebracht hat? Sind Sie für die Außenstelle Hawaii tätig? Ich
dachte immer, dort auf der Insel gibt es keinen Winter. Was stellt ihr mit der
Pelzmode an?«


Tania lachte wieder, während Larry sich mit ihr nach den Klängen
eines Blues drehte, der ihm die Möglichkeit gab, auf Tuchfühlung mit der
reizenden Exotin zu bleiben. »Es muss nicht immer Pelz sein. Wie Monsieur Laveaux
heute bei seiner Begrüßungsrede durchblicken ließ, soll das Pelzgeschäft nicht
der einzige Zweig seiner expandierenden Firma bleiben. Er denkt auch daran,
dass die Winter in diesen Breiten und in Europa hin und wieder milder ausfallen
und dass es sogar Länder gibt, in denen es überhaupt nicht Winter wird.«


»Aha«, flüsterte Larry verstehend. »Bade- und Sportartikel?«


Sie zuckte die braunen, nackten Schultern. »Vielleicht.«


»Oh, Sie brauchen keine Angst zu haben. Ich bin nicht von der
Konkurrenz, und ich treibe auch keine Betriebsspionage.«


»Das weiß ich«, entgegnete sie. »Schließlich hat Sie Monsieur
Laveaux als seinen persönlichen Freund vorgestellt.«


Larry Brent atmete tief ein, so dass sich seine Brust spannte. »Es
ist gut, dass man solche Freunde hat«, meinte er im Brustton der Überzeugung.
»Unter normalen Umständen würde ich an so einer stinkfeinen Party gar nicht
teilnehmen können. Ich bin nicht reich ... außer einem Auto kann ich nichts
mein eigen nennen.«


»Da haben wir etwas gemeinsam«, flüsterte sie.


»Ich freue mich über jede Gemeinsamkeit, die wir miteinander
haben«, entgegnete Larry. Er tanzte auf die halbgeöffnete Terrassentür zu. Ein
Hauch kühler Nachtluft fächelte seine erhitzte Stirn. »Wie sieht es damit aus,
Miss: Füllen wir unsere Lungen mit ein paar Litern frischer Luft?«


»Sie haben sich ein bisschen zu viel zugemutet, wie?«, fragte sie und hob die Augenbrauen.


»Das war eine Marathontour heute Abend. Sie sind eine anstrengende
Frau«, feixte Larry. Er drückte die Tür zur Terrasse auf. Aus der Tiefe der
Straßenschlucht drang kein Geräusch zu ihnen empor. »Ich kann noch viel
anstrengender werden, Larry«, sagte sie und warf ihm einen vielversprechenden
Blick zu.


»Für diese Anstrengung bin ich immer zu haben, Blumenmädchen. -
Sie hätten heute Abend einen Blumenkranz um den Hals tragen sollen und einen
Rock aus Palmenblättern. So stellt man sich doch allgemein ein Hawaiigirl vor.«


»Ich bin nicht zu einem Maskenball geladen. Sie als Globetrotter
könnten mich übrigens zum nächsten Karneval in Rio mitnehmen, wie steht es
damit? Ich verspreche Ihnen dann auch die gewünschten Requisiten
herbeizuschaffen und zu tragen.«


»Ich lass mir die Sache durch den Kopf gehen.«
Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und sah sie lange an. Seine Finger glitten
an ihren Ohren vorbei, hinein in ihr dichtes Haar und streichelten ihren
Nacken. Tania schmiegte sich an ihn. Die Welt um sie herum war vergessen. Larry
hörte den Lärm der Musik nicht mehr, das Lachen der geladenen Gäste und das
Stimmengemurmel entging ihm. Die Hawaiianerin reckte
ihm das braune Gesicht entgegen. Ihre Augen waren
geschlossen, ihr feingeschwungener Mund leicht geöffnet. Die Lippen schimmerten
feucht und verführerisch. In dem Augenblick, als Larry seinen Mund dem ihren
näherte, vernahm der Agent ein dezentes Räuspern. Larry Brent seufzte und
wandte den Kopf. Monsieur Laveaux, der Gastgeber, stand hinter ihm. »Ich habe
mal gehört, dass gerade die Franzosen ein Feingefühl für die Liebe besitzen«,
sagte Larry Brent leise. »Sie sind doch Franzose.«


Laveaux lächelte entschuldigend. »Tut mir leid, Larry. Die Störung
war nicht beabsichtigt.«


Laveaux war ein heiterer, lebensfroher Mensch. Aber in diesem
Augenblick, als er das sagte, machte er einen etwas unsicheren, bedrückten
Eindruck. »Ist was passiert?«, fragte X-RAY-3. Er
löste sich sanft von Tania, streifte sie mit einem Blick und flüsterte ihr zu:
»Vielleicht können wir unser Gespräch nachher in Ruhe fortsetzen.«


»Kann ich Sie unter vier Augen sprechen, Larry?«
Es war etwas in Laveaux' Stimme, das aufhorchen ließ. Tania zog sich diskret
zurück. Sie verschwand in dem großen, sich anschließenden Wohnzimmer. Sie fand
sofort einen Tänzer und tauchte mit ihm im Gewühl der Gäste unter. X-RAY-3
griff sich an den Kragen. »Aus den Augen, aus dem Sinn. Was für eine Welt ist
das, Jean?«


»Keine besonders schöne. Für mich erscheint sie im Augenblick
jedenfalls sehr düster.« Er näherte sich der hohen
Brüstung und lehnte sich dagegen. Laveaux war blass. »Ich habe eben einen
Telefonanruf aus Paris bekommen. Man hat meinen Bruder vor zwei Stunden wegen
Mordverdacht festgenommen.«


X-RAY-3 kniff die Augen zusammen. »Sie haben einen Bruder? Das ist
das Neueste, was ich höre.«


»Ich habe nie darüber gesprochen. Ein Halbbruder, genaugenommen.
Er hat eine andere Mutter und stammt aus der ersten Ehe meines Vaters. Die
erste geschiedene Frau meines lebenslustigen Herrn Papas hat es jedoch
verstanden, uns immer wieder mal zusammenzubringen. Der Gedanke daran, dass ich
einen Bruder habe, macht mich glücklich. Es ist manchmal schön zu wissen, dass
man nicht allein auf der Welt herumtrampelt. - Sein Name ist Henri. Henri
Laveaux. Er ist fünf Jahre älter als ich. Wir haben ein recht gutes Verhältnis
zueinander. Unsere Kontakte sind in den letzten Monaten allerdings etwas
schwächer geworden. Das liegt einfach daran, dass ich zu sehr eingespannt bin.
Henri unterhält ein kleines Antiquitätengeschäft in Paris. Henri - ein Mörder?
Ich kann es noch immer nicht fassen! Da ist etwas, was Sie vielleicht wissen
sollten, Larry: ich ...« Er blickte sich um und vergewisserte sich, dass
niemand in der Nähe stand. »... Henri verweigert jede Aussage. Nur seinem
Anwalt gegenüber hat er etwas verlauten lassen, was mich irritiert.«


»Der Anwalt hat Sie angerufen, Jean?«


»Ja. Henri hat ihn darum gebeten. Unter den Antiquitäten, die mein
Bruder in seinem Laden hat, soll sich eine verhexte Uhr befunden haben.« Während Laveaux sprach, ließ er den PSA-Agenten nicht aus
den Augen. Offenbar wollte er sehen, was für eine Wirkung seine Bemerkungen auf
Larry hatten. Fand der Amerikaner das lächerlich? In der Miene von X-RAY-3
regte sich nichts. »Komisch, nicht wahr?« Laveaux fiel es schwer, die Dinge
beim Namen zu nennen. »Ich finde, es ist ein glücklicher Zufall, dass gerade
Sie heute Abend unter meinen Gästen sind. Ich kann mir nicht vorstellen, mit
jemand anderem über dieses Problem zu sprechen, das mir der Anwalt meines
Bruders aufgezeigt hat. Henri ist normal. Er war es jedenfalls, als ich ihn das
letztemal sah. Und er verhält sich auch der Polizei gegenüber normal, wenn er
die Aussage verweigert, seinem Anwalt dagegen die notwendigen Hinweise gibt.
Und doch ist da etwas, das ... ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll ...«


»Reden Sie, wie es Ihnen in den Sinn kommt«, ermunterte X-RAY-3
den Franzosen. »Was hat es mit der Uhr auf sich?«


Laveaux zuckte die Achseln. »Auch der Anwalt wusste darüber nicht
besonders viel zu sagen. Henri hat ihm lediglich die Umstände geschildert. Und
das waren folgende: Ein Kunde meines Bruders, Monsieur Trondell, war ein
begeisterter Sammler alter Stücke. Er interessierte sich seit geraumer Zeit
besonders für die Uhr eines vor rund zweihundert Jahre lebenden Marquis. Mein
Bruder gab seinem Anwalt an, dass diese Uhr den Besucher ermordet habe,
während er, Henri, sich mehr als fünfzehn Meter vom Ort des Geschehens im
Ladenlokal aufgehalten habe!«


Larry Brent wurde hellhörig. »Merkwürdig«, murmelte er, »und wie
soll der Mord passiert sein?«


Laveaux zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Eine ziemlich
verworrene Geschichte. Mein Bruder muss selbst verwirrt gewesen sein, als seine
Festnahme erfolgte. Die Polizei hat eine Indizienkette aufgestellt, die
eindeutig nachweist, dass Trondell zuletzt das Antiquitätengeschäft betreten
hat. Ein Zeuge hat ihn dort hineingehen, aber nicht mehr herauskommen sehen.
Mein Bruder streitet das noch ab. Seinem Anwalt hat er empfohlen, alles über
die rätselhafte Uhr des Marquis de Bergerac herauszufinden.«


»Marquis de Bergerac? Nie gehört.«


»Ich werde natürlich alles daran setzen, mehr über diese
mysteriöse Geschichte zu erfahren«, murmelte Laveaux dumpf. »Und wenn es Ihnen
möglich ist, möchte ich Sie bitten, mich zu begleiten.«


»Sie wollen nach Paris?«, fragte Larry
sofort.


»Ja! Ich hätte sowieso spätestens nächste Woche geschäftlich
hinfliegen müssen. Ich ziehe die Reise einfach vor. Können Sie mich begleiten?
Ich weiß, dass ich gerade für diesen Fall in Ihnen einen verständnisvollen
Partner hätte.« Larry dachte nach. »Die Sache
interessiert mich. Sie müssen jedoch verstehen, dass ich mich in diesem
Augenblick noch nicht festlegen kann. Ich rufe Sie spätestens morgen früh um
zehn Uhr an und sage Ihnen Bescheid. Einverstanden?«


»Einverstanden, Larry! Und vielen Dank. Ich fühle mich schon
wohler.«


X-RAY-3 hob die Augenbrauen. »Aber ich habe noch nicht zugesagt,
Jean.«


»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie noch absagen, Larry.« Mit diesen Worten wandte Laveaux den Kopf. Larry folgte
dem Blick des Franzosen und bemerkte die Hawaiianerin, die an der Bar stand und
mit einem verlorenen, etwas wehmütigen Blick herüberschaute und Larry leicht
zuwinkte, als sie erkannte, dass er sie sah. »Sie wird mitfliegen, Larry«, fuhr
Laveaux fort.


»Ich denke, sie kehrt nach Honolulu zurück«, wunderte sich der
Amerikaner.


»Nicht vor vier Wochen. Ich brauche sie noch in Paris, New York,
London und Berlin als Modell für die neuen Bademoden.«


»Na, dann wird sich ja in Paris sicher die Gelegenheit bieten, sie
mal im Bikini zu sehen«, freute sich X-RAY-3.


»Bei Ihnen wird sie auch auf diese Textilreste verzichten. Wenn
man sie beide vorhin so zusammen gesehen hat!« Der
Franzose klopfte dem Amerikaner jovial auf die Schulter, kehrte zu seinen
Gästen zurück und war der fröhliche, allgegenwärtige und zuvorkommende
Gastgeber, dem man seine Sorgen nicht ansah.
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Trotz der langen Nacht war Larry Brent verhältnismäßig früh auf
den Beinen. Um acht Uhr schon fuhr der knallrote Lotus Europa auf dem Parkplatz
des Tavern on the Green vor. Über den geheimen Lift wurde der Agent zwei
Stockwerke in die Tiefe getragen. Der lange, weißgekachelte Korridor lag vor
ihm. Lautlos strömte Frischluft aus den Schächten, und verbrauchte Luft wurde
abgesaugt.


X-RAY-3 musste mehrere automatische Kontrollen über sich ergehen
lassen. Das fing bereits beim Betreten des Lifts an. Elektronische Geräte
tasteten den Besucher ab, Computer werteten die Daten aus und verglichen sie
mit den Unterlagen, die von jedem Agenten und Angestellten der PSA gespeichert
waren. X-RAY-3 setzte sich unmittelbar nach seiner Ankunft in seinem Büro mit
dem geheimnisvollen Leiter der Psychoanalytischen Spezialabteilung in
Verbindung. Larry fragte seinen unbekannten Chef, ob er etwas von einem
gewissen Marquis de Bergerac und dessen angeblich verhexter Uhr wisse? Zuvor
hatte Brent einen genauen Bericht von den Vorfällen in Paris gegeben, soweit er
darüber durch Laveaux informiert war.


»Man kann nicht alles wissen, X-RAY-3«, meinte die ruhige,
sympathische Stimme aus dem Lautsprecher. »Aber wozu haben wir unsere Computer.« Brent konnte nicht sehen, was sich jetzt zwei Räume von
ihm entfernt abspielte. Feinnervige Finger huschten über die Tastatur eines
Spezialschreibtisches. Der weißhaarige Mann trug eine dunkle Brille. Er war
blind. Von seinem Büro aus konnte David Gallun alias X-RAY-1 die gesamte
hochwertige Computeranlage steuern, Befehle erteilen, Daten abrufen, und von
hier konnte er sich mit allen wichtigen Stellen im In- und Ausland direkt über
Satellitenfunk in Verbindung setzen. Das Gesicht Galluns war bewegungslos, als
er die Namen Marquis de Bergerac und Henri Laveaux in die Maschine tippte.


Der Blinde richtete sich nach den Symbolen der Blindenschrift,
welche die Tastatur erhaben kennzeichneten. Zwei Lochkarten wurden gestanzt und
mit den notwendigen Angaben versehen. »Lassen wir uns überraschen, X-RAY-3«,
sagte X-RAY-1 ins Mikrofon, das in die Schreibtischplatte vor ihm eingelassen
war. »Auch der Zufall hat oft schon mitgeholfen, etwas ans Tageslicht zu
bringen. Vielleicht zeichnet sich hier ganz und gar eine Parallele zu einem
Fall auf, den wir bisher nicht klären konnten und in dem ebenfalls eine
mysteriöse Uhr die Hauptrolle spielt.«


Als diese Worte aus dem Lautsprecher in Brents Büro klangen,
zuckte der Agent unmerklich zusammen. »Sie haben vor einiger Zeit etwas von
einer Uhr erwähnt, Sir!«, kam es über seine Lippen.
»Jetzt entsinne ich mich! Es war ein Fall, der mich beinahe nach Indien
verschlagen hätte, nicht wahr?«


»Richtig, X-RAY-3. Der Standort der Uhr allerdings ging uns
verloren, so dass wir aufgeben mussten. Drei unaufgeklärte Morde in Neu Delhi
waren das Resultat. Man fand die Leichen und stellte eindeutig fest, dass die
Körper guillotiniert worden waren. Bliebe nur noch der Vergleich ...« Mehr
sagte X-RAY-1 nicht. Er wartete ab. Die beiden Hauptcomputer, von den Agenten
der PSA scherzhaft Big Wilma und The clever Sofie genannt,
arbeiteten auf Hochdruck. Lämpchen flammten auf und erloschen wieder. Die
Magnetspulen drehten sich ruckweise in den klimatisierten Räumen, wo die
mächtigen Kolosse allein standen. Nur ein Fünftel der riesigen Computer ragte
sichtbar an die Oberfläche des Raums. Die Anlage arbeitete vollautomatisch.
Polizeiberichte aus aller Welt wurden aufgenommen und gespeichert. Big Wilma
und The clever Sofie waren so ausgerichtet, dass sie selbst tätig
werden und von sich aus einen Vorschlag unterbreiten konnten, sobald eine
bestimmte Grenze erreicht war und feststand, dass dieser oder jener Fall
eindeutig von der PSA bearbeitet werden musste.


Der Datenstreifen glitt lautlos aus dem Schlitz am Ende des
Schreibtisches im Büro von X-RAY-1. Der Blinde griff danach und ließ den
Streifen rasch durch die Finger gleiten.


»Über Henri Laveaux ging bereits eine Polizeimeldung ein,
X-RAY-3«, sagte der Chef der PSA leise, während er den Streifen rasch
abtastete. »Er wurde festgenommen, weil das Kommissariat in Paris der Ansicht ist,
dass er Monsieur Trondell enthauptet hat. Ein interessanter Fall, dem Sie da
auf die Spur gekommen sind. Aha, hier haben wir's: Big Wilma weist
darauf hin, dass unter Umständen ein Parallelfall vorliegt. Bleibt im Einzelnen
noch nachzuprüfen. Ich glaube, Ihrer Reise nach Paris steht so gut wie nichts
mehr im Weg. Ich hatte Sie an sich auf eine andere Sache ansetzen wollen, aber
wir können nicht überall sein. Wenn Sie nicht zufällig in der letzten Nacht mit
dem Bruder von Monsieur Laveaux zusammengetroffen wären, würde Ihr Tagesplan
wahrscheinlich auch nicht anders ausgefallen sein. Spätestens in einer Stunde
hätten sich aufgrund dieser Sondersituation die Computer automatisch gemeldet.
Ah, jetzt kommt auch der Streifen von The clever Sofie. Es geht um den
legendären Marquis de Bergerac, X-RAY-3.«


»Welche Zusammenhänge bestehen, Sir?«


»Auf den ersten Blick keine. De Bergerac lebte im 18. Jahrhundert
und Laveaux ist unser Zeitgenosse. Aber was die Computer über den Marquis
gespeichert haben, ist in einer Hinsicht erstaunlich. Er war eine Bestie in
Menschengestalt. Die Figur ist umstritten. Obwohl die Computer über ein
enzyklopädisches Wissen verfügen, bleibt die Frage offen, ob es ihn je gegeben
hat, oder ob nur eine Erfindung des Volks vorliegt, das einen Rächer zu seiner
eigenen Beruhigung brauchte oder um den Schrecken, der im Blutjahr 1793 in
Paris herrschte, noch zu vervollständigen. Der legendären Gestalt wird
nachgesagt, dass sie in einem Weinkeller in Paris einfache Bürger
zusammenpferchte und einen nach dem anderen hinrichten ließ. Auf eine recht
merkwürdige Art und Weise. Der angebliche Marquis holte sich die Auserkorenen
in sein Heim. Eine hohe Standuhr soll als Guillotine getarnt gewesen sein.
Viele Historiker halten dies für Unsinn, andere wiederum erkennen diese
Darstellung an. Sie würde - so sagen jene - genau zum Wahn des Marquis passen,
der sich an der Bürgerschaft für die Bluttaten am Adel rächen wollte. Auf die
gleiche Weise. Das konnte er allerdings sehr schlecht öffentlich vollbringen.
Sonst wäre nur noch sein eigener Kopf gerollt.«


Larry dachte nach. »Was Sie mir da sagen, passt fast haargenau in
die Geschichte, die der festgenommene Henri Laveaux seinem Anwalt erzählt hat.
Er stieß damit verständlicherweise auf Ratlosigkeit. Wenn die unheimliche Uhr
noch immer herumspukt, dann sollte man sie schleunigst in Kleinholz verwandeln
und das Fallbeil einschmelzen. Merkwürdig ist, dass die Uhr angeblich von
allein tätig geworden ist. Scheint ein böser Geist in ihr zu wohnen.« Er sagte das allen Ernstes, und sein Gesichtsausdruck
veränderte sich nicht. Das war nicht verwunderlich.


Als PSA-Agent hatte Larry Brent schon Dinge erlebt, die jeglicher
vernünftiger Erklärung widersprachen. X-RAY-1 legte Wert darauf, so schnell wie
möglich nähere Einzelheiten zu erfahren.


»Im Moment ist es erst ein Fall - das kann sich verdammt
schnell ändern«, kam es über die Lippen des Blinden. Gallun hielt die gestanzte
Folie in der Hand. Das Band lief nicht mehr weiter. Mit einem leichten Ruck
riss er es ab. »In Delhi waren wir seinerzeit nicht schnell genug. Wenn es sich
um ein und dieselbe Uhr handelt, müssen wir verhindern, dass dieses Stück
abermals spurlos verschwindet. Finden Sie heraus, wo sich die Uhr des Marquis
de Bergerac in diesem Moment befindet! Klären Sie den Mordfall und sorgen Sie
dafür, dass diese angeblich getarnte Guillotine ein für allemal von dieser Welt
verschwindet! Die Geschichte hört sich an wie ein Märchen, wie ein
Phantasiestück. Aber ein endgültiges Urteil können wir uns erst bilden, wenn
alle Faktoren geklärt sind. - Sie fliegen noch heute nach Paris, X-RAY-3!«


Larry grinste still vor sich hin. »Damit habe ich gerechnet, Sir.
Ich hatte es Monsieur Laveaux so gut wie versprochen. Monsieur Laveaux hat
letzte Nacht noch das Buchungsbüro der TWA angerufen. Auch bei Pan American und
Swiss Air hat er es versucht. Es gibt keine freien Plätze mehr.«


»Für uns gibt es immer freie Plätze, X-RAY-3. Sobald ich den
Telefonhörer nach dem Anruf zum Flugplatz auflege, wird sich garantiert ein
Fluggast entschlossen haben, seinen Flug zu stornieren.«
Die Stimme von X-RAY-1 klang heiter. Larry war die Methode bekannt. Die häufig
erlebte Praxis hatte bewiesen, dass kleine Summen oft genügten, einen Passagier
umzustimmen. Manch einem kam der unverhoffte Vorschlag gelegen, noch eine Nacht
in New York oder einer anderen Stadt zu verbringen, in der ein PSA-Agent gerade
einen dringenden Platz in einem Flugzeug benötigte. Die Kosten, die diesen
Leuten entstanden, wurden von der PSA voll ersetzt. »Sie wollen, dass Monsieur Laveaux
Sie begleitet? Das wäre keine schlechte Idee. Als Freund des Bruders stehen
Ihnen manche Türen offen. Gemacht, wir werden zwei Buchungen für die Maschine
vornehmen.«


Larry Brent leckte sich über die Lippen. »Die Sache hat einen
Haken, Sir«, druckste er herum. Er griff verlegen nach dem silbernen
Kugelschreiber auf seinem Schreibtisch und drehte ihn in der Hand herum.


»Was ist jetzt noch? Reicht's immer noch nicht? Wem haben Sie noch
eine Zusage gemacht, X-RAY-3?«


»Wir sollten Monsieur Laveaux dankbar sein, dass er uns den Tipp
gab. Er weiß nichts davon, dass er mir einen neuen Auftrag verschafft hat.
Monsieur wollte praktisch seine Geschäftsreise vorverlegen. Zu diesem Zweck ist
es nötig, dass ein Mannequin ...«


X-RAY-1 ließ ihn nicht aussprechen. »Hab ich mir doch gedacht!
Wieder ein Weib mit von der Partie?«


»Wenn man die Arbeit mit einem Vergnügen verbinden kann, bin ich
der letzte, der davon Abstand nimmt, Sir.«


»Dann also drei Plätze, X-RAY-3! Man soll seine besten Leute bei
der Stange halten, nicht wahr?« Grinsend unterbrach
X-RAY-1 die Verbindung zum Büro Larry Brents.
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Man sah dem Mann am Fußgängerüberweg auf den ersten Blick nicht
an, dass er Amerikaner war und derzeit seinen Urlaub in Paris verbrachte. Floyd
Riggins unterschied sich vom Strom der Touristen, die regelmäßig von der
anderen Seite des Ozeans herüberkamen. Riggins war elegant wie ein Großstädter
gekleidet, während sich die meisten amerikanischen Touristen eher lässig und
salopp gaben. Riggins kleidete sich mit einem Schick, den man ohne Übertreibung
als pariserisch bezeichnen konnte.


Der Amerikaner hatte überhaupt viel von einem Franzosen an sich.
Er beherrschte nicht nur die Sprache perfekt und akzentfrei, er liebte auch das
Land und die Leute und vor allem die französische Küche. Er war Schauspieler.
In Amerika war er der Hauptdarsteller einer erfolgreichen Serie, die den
Wild-West-Rummel aufs Korn nahm. In Das Greenhorn spielte er einen
tollpatschigen Cowboy, der in seiner Unfähigkeit zu schießen und zu reiten
einfach nicht zu übertreffen war. Dennoch gelang ihm immer das Richtige, und er
wurde sogar zum Helden und Frauenliebling wider Willen. Die Serie lief zurzeit
auch in mehreren europäischen Ländern, unter anderem in England, Deutschland,
Frankreich und Spanien.


Riggins setzte sich in Bewegung, als die Ampel von Gelb auf Grün
sprang. Mit dem Menschenstrom wurde er über die Straße geschoben. Als Riggins
die andere Seite erreichte, fühlte er wieder einen leichten Schwindelanfall.
Der Schauspieler beeilte sich bis zur Hauswand zu kommen, um sich dort
abzustützen und die Augen zu schließen. Es fing also schon wieder an, ging es
ihm durch den Kopf. Eine ältere Frau wurde auf ihn aufmerksam. »Ist Ihnen nicht
gut, Monsieur?«, fragte sie besorgt. »Kann ich etwas
für Sie tun?« Gequält wandte Riggins ihr sein Gesicht
zu. Kalter Schweiß perlte auf seiner Stirn. »Es ist nichts«, sagte er gepresst.
»Ein kleiner Schwächeanfall, der rasch wieder vorübergeht.« Er versuchte zu
lächeln.


»Soll ich einen Arzt verständigen, Monsieur?«,
fragte die hilfsbereite Dame.


Riggins schüttelte den Kopf. »Nicht nötig! Merci, Madame!« Riggins
lehnte sich gegen die Wand. Er kannte diese Anfälle. Seit geraumer Zeit
begleiteten sie ihn. Sein behandelnder Arzt hatte jedoch keine gesundheitliche
Schädigung feststellen können und ihn deshalb zu einem Psychotherapeuten
geschickt. Bei den bisher fünf Sitzungen war ein erstaunliches Ergebnis
zustande gekommen: der Psychotherapeut hatte in Tiefenhypnose festgestellt,
dass Floyd Riggins schon mal gelebt hatte!


Eindeutig war während der Sitzungen zum Ausdruck gekommen, dass
er, Riggins, einmal eine bedeutende Stellung in einem anderen Land innegehabt
hatte. Das alles lag schon weit zurück. Anfang des achtzehnten Jahrhunderts
müsste sein erstes Dasein gelegen haben. Und bei dem Land handelte es sich
eindeutig um Frankreich. In der Tiefenhypnose hatte Riggins Details
geschildert, die er normalerweise nicht wissen konnte. In der Tiefenhypnose
hatte er auch französisch sprechen können, noch ehe er mit Sprachkursen
überhaupt begonnen hatte! Dieses Symptom faszinierte sowohl den behandelnden
Psychotherapeuten als auch den Schauspieler. Riggins musste dem Psychologen
gestehen, dass er seit jeher eine Schwäche für Frankreich hatte, dass er
glaubte, das Land zu kennen, obwohl er nie dort gewesen war. Von einem kleinen
Ort in Burgund hatte er zahlreiche Einzelheiten schildern, hatte Namen und
Straßen nennen können, ohne sich jedoch daran zu erinnern, wer er selbst schon
mal gewesen sein könnte.


Und jetzt drängte sich ihm wieder ein Bild auf, das er schon so
oft gesehen hatte: ein einsames Haus am Rande eines kleinen Ortes namens
Beaune. Das Haus, das er vor sich sah, lag inmitten einer parkähnlichen Anlage.
Auf dem breiten, gepflasterten Weg stand eine schöne Kutsche. Pferde wieherten
in den Ställen. Aus der Tiefe seines Unterbewusstseins stieg etwas empor und
ergriff nun vollends Besitz von seinem Ich. Seit Monaten spürte Riggins das
Fremde, das Unbekannte in sich, das nach Befreiung drängte. Nun siegte es. Die
alte Narbe zwischen seinen Augen, die er von Geburt an hatte, schmerzte und
flammte in hektischem Rot, und er glaubte sich erinnern zu können, dass dieses
Mal durch eine ganz bestimmte Situation zustande gekommen war und dass es nicht
das geringste mit seiner Wiedergeburt zu tun hatte.


Die Narbe stammte von einer Verletzung, die er sich bei einem
Duell zugezogen hatte! Ein Duell mit dem Bürgersohn Claude Molchier. Im Verlauf
des Duells war ihm der Degen des Gegners genau zwischen die Augen ins Gehirn
gedrungen und hatte ihn getötet! In diesen Sekunden der Übelkeit und der
Erinnerung an die Vergangenheit glaubte Floyd Riggins nochmal den Schmerz zu
spüren, und das Gefühl der Übelkeit nahm zu. Er merkte, dass ein Schatten von
der Seite her auf ihn zukam, dass jemand ihn ansprach, ihn stützte und fragte,
ob er behilflich sein könne. Riggins schwankte beachtlich und hörte sich sagen,
dass es schon wieder vorüberginge. Der Anfall war der stärkste, den er
durchmachte. Er kam ihm vor wie eine Ewigkeit, dabei war alles in knapp drei
Minuten vorüber.


Aber diese drei Minuten hatten es in sich. Schweißüberströmt
lehnte Riggins an der kühlen Hauswand. Die Passanten nahm er wie graue Schemen
wahr. Riggins nickte mechanisch. Sein Blick klärte sich, die hektische Röte auf
seinem Gesicht schwand und der Schweißausbruch legte sich. Der Schauspieler
wunderte sich, dass der Anfall ihn nicht in die Knie gezwungen hatte und er
noch aufrecht stand. Er fühlte sich schwach und elend wie nach einem schweren,
kräfteraubenden Kampf oder einem langen, zehrenden Fieber.


Zwei Bewusstseinsebenen standen eng beieinander. Der Amerikaner
wusste, dass er Floyd Riggins war - und dass er jene andere Person war, an die
er sich in seinen Träumen und in der Tiefenhypnose erinnert hatte. Und jetzt
kannte er auch den Namen wieder. Er entdeckte seine eigene, wahre, ehemalige
Identität.


»Ich bin der Marquis de Bergerac«, kam es über seine
Lippen.
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Wie ein Magnet zog es ihn plötzlich davon. Er hatte seine Umgebung
vergessen. Er wollte zum Bahnhof. Riggins alias de Bergerac hielt ein Taxi an,
nannte sein Fahrtziel, und schon fädelte sich der Chauffeur in den fließenden
Verkehr ein. Während der Fahrt hatte Riggins Zeit, sich über sich selbst
klarzuwerden. Jetzt wusste er, dass seine Frankreichliebe und seine Kenntnisse
über dieses Land nicht rein zufällig waren. Eine alte Erinnerung war schuld
daran, die Erinnerung an ein ehemaliges Dasein. Er hatte hin und wieder von
ähnlichen Fällen in Zeitschriften und Illustrierten gelesen.


Aber er hatte es nie für bare Münze genommen. Und doch hatte an
einem bestimmten Punkt in seinem Leben eine gewisse Neugierde begonnen, sich
mit esoterischen Dingen zu beschäftigen. Am Bahnhof angekommen, informierte er
sich sofort, wann der nächste Zug nach Beaune ging. Er hatte Glück, er musste
nur zwanzig Minuten warten. Riggins löste eine Karte und begab sich sofort auf
den Bahnsteig, von wo der Zug nach Beaune abfuhr. Er stand schon bereit. Jetzt
zum Wochenende hin waren die Abteile etwas stärker besetzt als an normalen
Wochentagen. Es war hoffnungslos, ein Abteil zu suchen, in dem man allein saß.
Riggins wäre gern allein gewesen!


Aber dieser Wunsch ließ sich nicht realisieren. Sonst ein
leutseliger, gesprächiger Mensch, suchte er in diesen Minuten die Ruhe und die
Abgeschiedenheit, und er wusste, dass er in Beaune, in dem alten Haus, diese
Ruhe finden würde. Und noch etwas anderes erwartete ihn dort. Ein Versteck, das
nur ihm bekannt war, ein Geheimnis, das er mit in sein frühes Grab genommen
hatte. Um Riggins' Lippen lag ein geheimnisvolles, wissendes Lächeln. Ob die
Uhren noch alle da sein würden, die er damals nach eigenen Plänen entworfen und
mit Hilfe eines Uhrmachers aus Paris gebaut hatte?
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»Was halten Sie davon, Sabortki?«, fragte
in diesem Augenblick Baron von Berghofen in seinem Schloss im Taunus seinen
Besucher. »Wollen wir ein Wochenende in Paris verbringen?«
Berghofen sprach leise. Seine Gespielin, nur mit einem Bikini bekleidet,
tummelte sich wie ein ausgelassener Delphin in dem überdachten, geheizten
Schwimmbad. Das gläserne Dach war völlig durchsichtig. Bei den Angehörigen der
nahen amerikanischen Garnisonen schien sich herumgesprochen zu haben, dass
Berghofen hin und wieder attraktive Girls hier baden ließ. Mit und ohne Hüllen.


Meistens ohne. Sabortki, der in der letzten Zeit recht oft zu Gast
gewesen war, hatte bemerkt, dass zu bestimmten Zeiten Hubschrauber über dem
Schloss kreisten und recht tief über das Glasdach des Schwimmbades flogen. Der
Pilot reckte dabei jedes Mal den Kopf. Vom Bad aus konnte man das genau sehen.


»Wie kommen Sie darauf, Baron? So plötzlich?« Sabortki lehnte sich
zurück. Er trug ebenfalls nur eine Badehose. Seitdem er Erhard von Berghofen
kannte, hatte sein Leben etwas vom Anstrich eines Playboys erhalten.


»Nicht so plötzlich, wie Sie meinen, Sabortki. Lesen Sie hier!« Mit diesen Worten reichte ihm der Baron aus dem
Zeitungsständer eine französische Zeitung, den Figaro. Sabortki überflog
den Artikel, den Berghofen ihm zeigte. Darin war die Rede von einem Mann namens
Henri Laveaux, der wegen Mordverdachts festgenommen worden war. »Was wollen Sie
mir damit sagen, Baron?«, fragte Sabortki.


»Lesen Sie hier weiter!« Mit
diesen Worten wies Berghofen auf eine Stelle in einer Zeitung, die zwei Tage
später erschienen war. Die Pariser Polizei wandte sich in einem Aufruf an die
Bevölkerung. Ein gewisser Kommissar Seurat bat die Mitbürger, sich an die
Polizei zu wenden, wenn sie zu einem bestimmten Zeitpunkt im oder in der Nähe
des Ladens von Monsieur Laveaux eine Beobachtung gemacht hätten. Gleichgültig
wie unwichtig oder bedeutungslos diese Beobachtung auch scheinen möge. Vor
allen Dingen kam es dem Kommissariat darauf an, etwas über einen großen,
länglichen Gegenstand zu erfahren, der unter Umständen die Form einer großen
Standuhr haben könne! Eventuell sei ein solcher Gegenstand unmittelbar nach der
Tat aus dem Haus oder dem Geschäft entfernt worden. Sabortki blickte auf. Er
begriff sofort, worauf von Berghofen hinaus wollte.


»Sie meinen ...« Der Student brauchte seine Gedanken nicht
auszuführen.


»Es ist nur so eine Idee von mir. Man soll seine Intuitionen nicht
töten, Sabortki.« Von Berghofen strahlte wie ein
Honigkuchenpferd, als Petra aus dem Wasser stieg. Ihre Bewegungen hatten etwas
Raubtierhaftes an sich. Die Träger ihres BH waren verrutscht, sie störte sich
aber nicht daran. Jetzt im nassen Zustand ließ der Bikini sowieso der
männlichen Phantasie keinen großen Spielraum mehr. »Na, die Herren sind wohl zu
faul, ein Bad zu nehmen?«, fragte die hübsche Badenixe
lachend. »Soll ich ein bisschen nachhelfen?« Sie fiel
dem Baron um den Hals. Von Berghofen quiekte wie ein Schwein, das zum
Schlachter geführt wurde. Aber im Gegensatz zu dem Borstentier fühlte sich der
Baron in der Umarmung seiner hübschen Puppe recht wohl. Sie küsste ihn, zog ihn
langsam in die Höhe und führte ihn an den Rand des Swimmingpools.


»Na, komm, keine Scheu mein Kind«, sagte Berghofen lachend. Er
griff nach dem Verschluss ihres BHs. Mit einem einzigen Griff löste er ihn.
Petra fand gerade noch die Zeit, beide Hände an ihre Brüste zu drücken und das
Herabfallen des Halters zu verhindern. Ehe der Baron zu einer weiteren List
greifen konnte, ließ sie sich einfach nach hinten fallen, stellte von Berghofen
ein Bein, dass auch er das Gleichgewicht verlor und ins Wasser plumpste, dass
es hoch aufspritzte. Berghofen amüsierte sich köstlich.


Auf der Jagd nach dem BH pflügte er das Wasser, immer hinter der
rasch davoneilenden Petra her, die auf Reichweite blieb und sich stets dann der
Hand des Mannes entwand, wenn dieser glaubte, sein Ziel erreicht zu haben.
Dann, nachdem der Baron nur noch prustend nach Luft schnappen konnte, hatte die
üppige Blondine offenbar ein Einsehen mit ihm. Mit den Fingerspitzen erreichte
von Berghofen den BH und zog ihn blitzschnell zu sich heran, während Petra eine
Drehung um ihre eigene Achse machte und oben ohne untertauchte. Triumphierend
schwang Berghofen den BH, setzte ihn dann wie ein Schiffchen aufs Wasser und
schob ihn gemächlich vor sich her.


Sabortki lachte. Der dunkle, seidige Stoff erinnerte an zwei etwas
groß ausgefallene Zuckerhüte, die aus dem Wasser ragten. »Machen wir eine
Pause, Kind«, sagte der Baron, als Petra vor ihm wieder auftauchte, um das
Spielchen fortzusetzen. »Den Slip hole ich mir später!«
Von Berghofen kam außer Atem an der Bank an, griff nach dem riesigen Frotteehandtuch
und trocknete sich ab. Er schlug sich wie ein Gorilla vor die haarige Brust.
»Na, haben Sie sich's überlegt, Sabortki?«


»Von mir aus, ja.«


Berghofen nickte kaum merklich mit dem Kopf in Richtung der
langsam den Swimmingpool durchschwimmenden Blondine. »Die nehmen wir natürlich
nicht mit. Wenn unser Trip nach Frankreich nicht den gewünschten Erfolg haben
sollte, dann sind wir dennoch nicht umsonst nach drüben geflogen, Sabortki, das
kann ich Ihnen versprechen. Ich habe da von ein paar Freunden die
Telefonnummern entzückender Frauen.« Er lachte sich
ins Fäustchen wie ein kleiner Junge, der eine besondere Überraschung parat
hatte.


Sabortki faltete die Zeitungen zusammen. »Sie wollen direkt nach
Paris? Versprechen Sie sich wirklich so viel davon?«


»Wir kennen uns zwar erst seit ein paar Tagen, aber es ist dennoch
in dieser kurzen Zeit eine Menge zwischen uns zur Sprache gekommen. Alles
allerdings können Sie noch nicht wissen. Ich nehme Sie nachher mit in mein
Arbeitszimmer und gewähre Ihnen Einblick in Aufzeichnungen, die außer mir noch
niemand zu Gesicht bekommen hat. Seit Jahren bemühe ich mich, das Geheimnis der
Todesuhr zu ergründen. Ich bin theoretisch alle Möglichkeiten durchgegangen und
habe die vermutlichen Wege, welche die Uhr im Lauf ihrer aufregenden Geschichte
angeblich zurückgelegt hat, eingehend studiert. Hin und wieder machten mich
unzweideutige Zeitungsmeldungen darauf aufmerksam. Für einen Außenstehenden
mögen diese Nachrichten wie ein Nichts geklungen haben, aber für mich als
Kenner der Materie hatten diese Berichte eine ganz andere Bedeutung. Vielleicht
bin ich auf dem falschen Weg, vielleicht aber auch nicht - sagen Sie,
Sabortki«, unterbrach er sich unvermittelt, »was hätten Sie an Henri Laveaux'
Stelle getan? Gehen wir von dem Gedanken aus, dass er die Uhr besaß, dass
Monsieur Trondell einem Verbrechen zum Opfer fiel, von dem Laveaux zwar weiß,
das er aber nicht verhindern konnte.«


»Würde dieses Verbrechen mit der Uhr in Zusammenhang stehen - und
von diesem Gedanken gehen Sie ja wohl aus - dann hätte ich sie schnellstens an
den Mann gebracht oder an den Ort zurückgeschafft, wo ich sie hergeholt hätte.«


»Genau das ist es!« Berghofens Gesicht
glühte vor Aufregung, und er hatte ganz vergessen, dass seine Gespielin
abwartend durchs Wasser strich und hin und wieder einen heißen Blick sowohl auf
den Baron als auch auf Sabortki warf. »Wenn ich alles genau verfolgt und
notiert habe, dann komme ich zu dem Ergebnis, dass der Weinort Beaune in
Frankreich eine entscheidende Rolle spielt«, flüsterte der Baron. Sein Bauch
hob und senkte sich bei den tiefen Atemzügen.


»Ich bin froh, dass ich Sie kennengelernt habe, Sabortki.
Vielleicht zum rechten Zeitpunkt. Allein hätte ich nie den Mut gefunden, den
Spuren der Uhr nachzugehen. Vielleicht ist auch alles nur eine Farce, wer weiß?
Doch dieses Risiko nehme ich gern auf mich. Auch Heinrich Schliemann stieß auf
Unglauben und Unverständnis, als er angab, Troja zu suchen. Niemand nahm ihn
ernst. Es ist sicher nicht vermessen, wenn ich behaupte, dass wir uns in einer
ähnlichen Situation befinden. Wir gehen unbestätigten Berichten nach, einer
legendären Gestalt. Aber lassen wir uns überraschen. Ich gehe jetzt nach oben
und versuche für morgen früh eine Maschine zu bekommen. Sie halten mir
einstweilen das kleine, blonde Biest vom Leib, Sabortki. Vertreten Sie mich
würdig!«


Er gab dem Studenten einen vertrauensseligen Klaps auf die
Schulter. Sabortki hechtete mit einem weiten Sprung ins Wasser und kraulte auf
die überraschte Blondine zu, die nicht mehr die Zeit fand, sich dem Zugriff des
Studenten zu entziehen.
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Kommissar Seurat kam mit den Dingen nicht zurecht. Sein
Auffassungsvermögen war überfordert. Er inspizierte bereits zum dritten Mal die
Wohnung, den Laden und die Lagerräume, ohne auch nur einen einzigen Schritt
weiterzukommen. Fest stand für ihn nur eins: Pierre Trondell war in dem dunklen
Raum am Ende des handtuchschmalen Korridors ums Leben gekommen. Blutreste waren
gefunden und analysiert worden. Außerdem gab es Abdrücke im Dielenboden, die
darauf hinwiesen, dass ein schmaler, kastenähnlicher Schrank hier gestanden
hatte, dessen jetziger Standort Seurat brennend interessierte. Hinweise aus der
Nachbarschaft liefen nur spärlich ein. Jedem Tipp ging man nach, aber keiner
führte zu dem erhofften Ergebnis. So glaubte Seurat immer noch, dass ihm
Kommissar Zufall zu Hilfe kam. Vielleicht hatte er, Seurat, bei der ersten und
zweiten Hausdurchsuchung etwas übersehen, was er jetzt entdeckte. Das wäre
nicht das erste Mal. Aber auch diesmal fand er keine Hinweise, die ihm auch nur
einen Schritt weitergeholfen hätten. Ein Begleiter des Kommissars, der im Auto
draußen auf ihn wartete, kam ins Haus und rief ihn. Seurat wurde im
Kommissariat von einem Besucher erwartet. »Wer ist es?«,
wollte der Franzose wissen.


»Der Mann heißt Larry Brent«, sagt der diensthabende Beamte. »Er
ist vor einer Stunde aus New York angekommen. Der Bruder des
Untersuchungshäftlings Henri Laveaux ist ebenfalls dabei. Monsieur Brent
besteht darauf, Sie zu sprechen, Kommissar! Vor allen Dingen erwartet er, mit
dem Häftling ein paar Worte wechseln zu können.«


Seurat schüttelte den Kopf. »Auf Ideen kommen die Leute. Da könnte
ja jeder kommen!« Aber Larry Brent war nicht jeder.
Nach einem Gespräch unter vier Augen mit dem PSA-Agenten und einer telefonischen
Information, die Seurat einholte, wirkte der Franzose wie umgekrempelt. Larry
wurde behandelt wie ein leutseliger Fürst, der die Zellen zu besichtigen
wünschte. X-RAY-3 hielt es für angebracht, den sympathischen Franzosen in den
Stand der PSA-eigenen Ermittlungen einzuschalten. So blieb nicht ungesagt, was
die Computer über die rätselhafte Todesuhr des Marquis de Bergerac
herausgefunden hatten und was Larry Brent darüber dachte. »Warum hat er uns
gegenüber davon nichts gesagt?«, fragte Seurat leise.
Er wirkte etwas müde und abgespannt. »Unter diesen Umständen träfe ihn nicht
die geringste Schuld.«


»Das können Sie jetzt sagen, Kommissar, nachdem Sie mit mir
gesprochen haben«, entgegnete X-RAY-3. »Hätte Henri Laveaux mit Ihnen darüber
gesprochen, hätten Sie ihm dann geglaubt? Eine solch phantastische Geschichte?«


»Sie haben recht«, musste Seurat kleinlaut zugeben.


»Ein Geständnis in dieser Form hätte die Situation von Monsieur
Laveaux doch nur noch verschlimmert«, schloss Larry das Gespräch ab. Gemeinsam
mit Jean Laveaux und dem Kommissar suchte Brent das Gefängnis auf. Der Wärter
öffnete die Tür. Bleich und mit leeren Augen saß Henri Laveaux auf dem
einfachen Bett. Er blickte auf. Seine Augen weiteten sich, als sein Bruder
eintrat. »Jean?«, fragte der Antiquitätenhändler
verwundert. Er wischte sich über die Augen, als müsse er ein Trugbild
verscheuchen. Aber die Erscheinung blieb.


»Ich bin's wirklich, Henri. Und wenn ich schon die weite Reise
mache, dann kannst du auch sicher sein, dass sie nicht umsonst sein wird.«


Die beiden Männer schüttelten sich die Hände. Henri Laveaux' Blick
wurde misstrauisch, als Kommissar Seurat und Larry Brent eintraten. »Wer ist
das?«, fragte Henri Laveaux mit dumpfer Stimme und
musterte den Amerikaner eingehend.


»Ein Freund. Wenn dir einer helfen kann - dann nur er. Du musst
ihm alles sagen, verstehst du. Verschweig ihm nichts, auch wenn dir eine
Aussage noch so schwerfällt. Und vor Kommissar Seurat brauchst du auch kein
Versteck mehr zu spielen - Monsieur Brent hat ihn eingeweiht.«


Henri Laveaux schluckte. »Aber Jean! Damit ...«


»Du solltest alles sagen, was du über die Uhr weißt«, fiel Jean
Laveaux seinem Halbbruder ins Wort. »Nur so kannst du dir selbst helfen.«


Henri Laveaux senkte den Blick und wandte sich um. »Das kann ich
nicht - verstehst du mich? Es ist - einfach unmöglich!«,
kam es leise und stockend über seine Lippen.


»Warum geht es nicht?«, hakte Larry
sofort nach.


Henri Laveaux schwieg. Dann stieß er hörbar die Luft durch die
Nase. »Ich würde mich - nur noch tiefer hineinreiten, verstehen Sie?« Er blickte abwechselnd auf Larry, seinen Bruder und dann
wieder auf den Kommissar.


»Das kann ein Fehler sein. Wenn Sie jetzt schweigen, Laveaux, dann
könnte das aufgrund unserer augenblicklichen Kenntnisse bedeuten, dass es zu
einem weiteren Verbrechen kommt oder gar schon gekommen ist. Sie könnten
zukünftige Morde verhindern, wenn Sie endlich bereit wären, auszupacken.« Larrys Stimme klang kompromisslos. »Wenn Sie die
Anwesenheit von Kommissar Seurat stören sollte, dann ist er sicher bereit ...«
Er brauchte gar nicht fortzufahren. Die Reaktion Henri Laveaux' sagte alles.
Larry Brent hatte die Psyche dieses bedrängten, unsicheren Mannes richtig
erfasst. Seurat nickte. »Voilà - dann trete ich den Rückzug an. Ich glaube, ich
kann Sie bedenkenlos allein lassen.«


Als Seurat gegangen war, bat Henri Laveaux seinen Halbbruder
zunächst um eine Zigarette. Nach den ersten beiden Zügen fing er von allein an
zu sprechen: »Sie sind hierhergekommen, um mich herauszupauken. Das ist
eigentlich Aufgabe meines Pariser Anwalts. Aber da Sie schon mit Jean gekommen
sind, Monsieur Brent, wird das seine Richtigkeit haben. Sie sind Anwalt?«


Larry hätte diese Frage bejahen können. Aber so einfach machte er
es sich nicht. »Ich bin mit der Aufklärung des Falles beauftragt worden. Das
sollte Ihnen genügen, Monsieur Laveaux. Was wissen Sie über den Verbleib der
Uhr? Wo haben Sie sie gelassen?«


»Verkauft«, entgegnete der Antiquitätenhändler. »Ich wollte sie
erst vernichten, nachdem die Sache mit Trondell passiert war. Aber das brachte
ich nicht fertig. Sie ist zu kostbar. Man hat mir zehntausend Francs dafür
bezahlt.«


»Der Käufer weiß, was für eine Maschinerie er da erstanden hat?«, lauerte X-RAY-3.


»Das kann ich schwer beurteilen. Es handelt sich um einen Ausländer.
Er wollte als Souvenir von Paris noch ein ausgefallenes Stück mit in sein Land
nehmen. Der Mann ist Angestellter der thailändischen Botschaft. Er flog vor
drei Tagen nach Bangkok zurück. Mit der Uhr. Er hat sie begutachtet und fand
die als Uhr getarnte Guillotine originell. Von der Geschichte der verhexten
Guillotine jedoch schien er keine Ahnung zu haben.«


»Sie haben nicht richtig gehandelt, Monsieur Laveaux!« Diese Kritik war angebracht. Larry Brent schüttelte den
Kopf. »Mit Ihrem Verhalten haben Sie nur weitere Gefahr heraufbeschworen. Wer
weiß, was in der Zwischenzeit schon passiert ist, ohne dass jemand eine Ahnung
hat!«


Henry Laveaux seufzte. »Ich weiß - ich weiß. Machen Sie mir nur
Vorwürfe ...!«


»Hoffen wir, dass wir noch etwas gutmachen können.«


Laveaux fuhr fort: »Ich habe die Uhr an einen gewissen Herrn
namens Trajapatai oder Trajapaita verkauft - so ähnlich nannte er sich.«


»Ich werde mich darum kümmern«, murmelte Larry. »Aber ich hatte
vorhin den Eindruck, dass Sie noch etwas anderes auf dem Herzen hatten,
Monsieur. Nur wegen dieser Mitteilung dürfte es doch lächerlich gewesen sein,
Kommissar Seurat extra wegzuschicken.«


»Richtig. Da ist noch etwas. Es gibt bereits einen zweiten Mord!
Einer, der vor dem Pierre Trondells passierte«, sagte Henri Laveaux ernst.
Diese Mitteilung schlug wie eine Bombe ein. Jean Laveaux, der die ganze Zeit
über schweigend dem Dialog zwischen seinem Bruder und dem Amerikaner gefolgt
war, machte sich jetzt bemerkbar. »Du willst doch damit nicht sagen, dass du ebenfalls
etwas damit zu tun hast?«


»Indirekt - ja! Wenn die Polizei es darauf anlegt, mich in die
Pfanne zu hauen, dann würde es keine Schwierigkeiten machen, eine Indizienkette
gegen mich zu schmieden. Ich hoffe nur, dass es richtig war, Monsieur Brent
diese Eröffnung zu machen, Jean?«


»Es war auf jeden Fall richtig«, bestätigte der Pelzgroßhändler
seinem Bruder.


»Ich stand seit Monaten mit dem Weinhändler Chevall in Verbindung.« Henri Laveaux sprach jetzt sehr schnell, als müsse er die
Sorgen und Probleme, die ihn bedrückten, loswerden.


»Eines Abends rief er mich an und teilte mir mit, dass er bereit
sei, sich von der Uhr zu trennen. Er sei krank, hätte nicht mehr lange zu leben
und wolle sich die kommenden Monate, die noch vor ihm lagen, so schön wie
möglich gestalten. Dazu aber brauche er Geld. Wenn ich bereit sei, fünftausend
Francs für das kostbare Exemplar zu zahlen, dann könnten wir handelseinig
werden. Ich wusste, dass ich mehr als diesen Preis erzielen würde, wenn ich die
Todesuhr an den richtigen Mann brachte. Ich machte mich also einen Tag später
auf den Weg nach Beaune. Bei Einbruch der Dunkelheit kam ich dort an, nach
einer Fahrt von über drei Stunden. Als ich an der Tür war, betätigte ich die
Glocke. Niemand meldete sich. Da klopfte ich an sämtliche Fensterläden. Wieder
nichts. Ich wanderte um das ganze Haus, durch die parkähnliche Anlage, in der
Hoffnung, vielleicht hier irgendwo auf den alten Weinhändler zu stoßen. Aber
ich hatte kein Glück. Hatte er meinen Besuch vergessen? Oder war ihm etwas zugestoßen?
Chevall war alt. Bei ihm musste man jederzeit auf Überraschungen gefasst sein.
Ich probierte sämtliche Türen aus, die es am Haus gab. Die Hintertür war nicht
abgesperrt. Ich trat ein. Im Haus war es völlig still, bis auf das schwere,
dumpfe Ticken einer alten Standuhr. Ich ging dem Geräusch nach und kam in einer
Kammer an, in der sich mir ein furchtbares Bild bot, das ich zeit meines Lebens
nicht mehr vergessen werde: in dem Raum standen ein Tisch, ein Bett, ein
Schrank, zwei Stühle und als Blickfang eine prächtige, bis zur Decke reichende
Uhr. Der Uhrenkasten war geöffnet. Auf dem Boden der Uhr lag ein abgeschlagener
Kopf. Auf dem Bett der Körper von Monsieur Chevall ... Etwas Schreckliches
musste passiert sein! Vielleicht wollte Chevall etwas nachprüfen oder
nachsehen. Man kann an die Uhr nur von vorn ran. Dabei muss sich das Fallbeil
gelöst und ihm den Kopf abgeschlagen haben. Monsieur Chevall schnellte noch
zurück. Sein Körper fiel quer über das Bett, und seine eigenen Augen müssen
sekundenlang noch den sich windenden, verblutenden Torso gesehen haben, der da
auf dem Bett lag. Ich weiß nicht mehr genau, was ich im Einzelnen machte. Ich
glaube, ich lief davon, schlug die Tür hinter mir zu und wollte die Polizei
benachrichtigen. Nach ungefähr zehn Minuten kehrte ich ins Haus zurück. Ich
hatte einen anderen Plan. Monsieur Chevall war durch einen tragischen
Unglücksfall ums Leben gekommen. Wenn ich jetzt einen Fehler machte, dann würde
das bedeuten, dass die Polizei mich mit einem Verbrechen in Zusammenhang
brachte, das ich nicht begangen hatte. Ich musste mir etwas einfallen lassen.
Und mir fiel etwas ein. Ich schaffte die Leiche beiseite und brachte die Uhr
nach Paris. Bis heute scheint niemand bemerkt zu haben, dass der alte
Weinhändler in dem abgelegenen Haus in Beaune zu Tode kam. Chevall hatte keine
Bekannten und keine Verwandten. Niemand kümmerte sich um ihn. Und die wenigen
Menschen, mit denen er in den letzten Tagen seines Lebens unter Umständen
zusammengekommen ist, denen muss er wohl das gleiche erzählt haben wir mir:
dass er die Absicht hätte, eine längere Reise zu unternehmen. Niemand scheint
ihn vermisst zu haben, und auch eine polizeiliche Suchaktion ist offenbar
unterblieben. Ich habe jedenfalls nie etwas davon gehört. Chevall ist bereits seit
sechs Wochen tot.«


Während seiner Ausführungen hatte Henri Laveaux vergessen, an
seiner Zigarette zu ziehen. Sie war zu einem langen Aschestängel geworden, der
zu Boden fiel, als er die Hand jetzt bewegte und zum Mund führte. Noch einen
kräftigen Zug nehmend, drückte er die Kippe im Ascher aus.


»Eine Frage hätte ich noch an Sie, Monsieur«, sagte Larry.


»Die wäre?«


»Als Sie im Besitz der Uhr waren, hatten Sie nicht mal das Gefühl,
dass Ihnen diese verhexte Maschinerie selbst zum Schicksal werden könnte?
Spätestens in dem Augenblick, als Pierre Trondells Kopf rollte, muss in Ihnen
doch ein Alarmsignal geschlagen haben.«


»Das sollte man meinen. Oui, Monsieur, ich hatte natürlich Angst,
aber ich ließ mich nicht in Panik versetzen. Ich ging von einem einfachen
Gedankengang aus: Die Uhr war kein lebendes Wesen. Sie konnte ihren Platz nicht
verlassen. Mir würde nur Gefahr drohen, wenn ich auf die Idee kam, die Uhr und
deren Mechanismus näher in Augenschein zu nehmen. Diesen Ehrgeiz hatte ich
nicht. Meine Interessenten wussten alle mehr über die Uhr und den unheimlichen,
legendären Marquis als ich. Für mich war sie nur Handelsobjekt, weiter nichts.«


»Ja, ich verstehe.« Larry nickte. Sie
wechselten noch ein paar belanglose Worte miteinander, dann verabschiedete sich
X-RAY-3 von dem Antiquitätenhändler mit den Worten: »Ich bin sicher, dass Sie
die längste Zeit in einer Zelle verbracht haben, Monsieur. Spätestens in zwei
Tagen wird man Sie freilassen, davon bin ich überzeugt. Möglich, dass Ihr
Bruder auch eine Freilassung gegen Kautionszahlung erwirken kann. Wie die Dinge
jedoch weiterlaufen, wird sich erst noch herausstellen, wenn ich mir selbst ein
Bild von der ganzen Affäre gemacht habe.«


Was Larry Brent damit meinte, erwähnte er kurz darauf Jean Laveaux
und Kommissar Seurat gegenüber. »Ich fahre nach Beaune, um mich zu
vergewissern, ob an der Geschichte alles echt ist. Dann werden wir weitersehen.« In der Zwischenzeit aber dürfte auf keinen Fall ein
Leerlauf eintreten. Die Hinweise durch den Festgenommenen ermöglichten es,
einen Vorstoß in einer anderen Richtung zu unternehmen. Larry richtete es sich
so ein, dass er wenig später die Gelegenheit fand, sich zurückzuziehen. Von der
Toilette des Polizeigebäudes aus brachte er einen Funkspruch in die Vereinigten
Staaten auf den Weg. Er nannte X-RAY-1 die notwendigsten Faktoren.


Der Leiter der PSA bestätigte ihm, dass er sich sofort um nähere
Einzelheiten bemühen werde. Da Larry Brent unmittelbar neben dem geöffneten
Fenster der Toilette stand, waren sowohl Empfang als auch Sendung
ausgezeichnet. Die winzige Antenne in dem PSA-Ring entfaltete voll ihre
Wirkung. Zwanzig Minuten später nahmen Jean Laveaux, Larry Brent, Kommissar
Seurat und die Hawaiianerin Tania ein Essen in einem der vornehmsten
Speiserestaurants der Stadt ein. Larry tat es leid, sich danach von Tania
verabschieden zu müssen.


Das Mädchen hatte ebenfalls für heute ein anstrengendes Programm
vor sich. Mehrere Besuche bei berühmten Modeschöpfern standen an, erste
Anproben waren vorgesehen und der Abschluss sollte das Abendessen bei einem
Geschäftsfreund von Jean Laveaux sein.


»Sieht ganz so aus, als würden wir, kaum dass wir in Paris sind,
schon wieder voneinander Abschied nehmen müssen«, sagte Larry Brent, als er den
Mietwagen aufschloss, einen weißgrauen Citroen. »Möglich, dass wir uns morgen
noch mal flüchtig sehen. Aber dann sicher in Eile und nicht in Ruhe. Ich nehme
an, dass es nach Bangkok weitergeht. Vielleicht täusche ich mich aber auch«,
fügte er rasch hinzu. »Und gerade das muss ich feststellen!«


Mehr sagte er nicht dazu. Es gab etwas, was ihn nachdenklich
stimmte. Der Antiquitätenhändler hatte sich in seinen Ausführungen einen
kleinen, aber bedeutsamen Widerspruch erlaubt. Die Angaben, die den Besitzer
der rätselhaften Uhr betrafen, stimmten nicht ganz. Laveaux hatte den skurrilen
Weinhändler als ursprünglichen Besitzer bezeichnet. Seinen Worten nach zu
urteilen musste die Uhr schon seit eh und je Chevall gehört haben.


Erst vor rund sechs Wochen schien er sich entschlossen zu haben,
sich von dem kostbaren Stück zu trennen. Genau darin aber sah Larry den
Widerspruch. Big Wilma und The clever Sofie täuschten sich nicht.
Die beiden Computer behaupteten, dass die Uhr in den letzten Monaten an
verschiedenen Orten der Welt aufgetaucht sei. Nach dem Fall in Delhi war Ruhe
eingekehrt. Seit dieser Zeit hatte die PSA die Spur der Uhr verloren. Demnach
musste sie wieder nach Beaune gebracht worden sein. Sowohl die Person des alten
Weinhändlers, sein rätselhafter Tod als auch die Tätigkeit der Mörderuhr
interessierte den PSA-Agenten brennend. Irgendetwas stimmte hier nicht.


 


●


 


Floyd Riggins bewegte sich wie ein Schlafwandler durch das stille,
alte Haus. Auf Anhieb fand er die Falltür wieder, die in ein Gewölbe unterhalb
der Kellerräume führte, in denen mannshohe Eichenfässer lagerten. Die Augen des
Mannes hatten einen fiebrigen Glanz. Floyd Riggins erkannte nicht mehr, dass
sein Bewusstsein sich verlagerte, dass die Wiederentdeckung seiner früheren
Persönlichkeit nun vollends von ihm Besitz ergriffen hatte. Eine baufällige
Stiege führte in die Tiefe des labyrinthischen Gewölbes.


Zentimeterdick lag hier der flockige Staub, und altersgrauer
Schimmel bedeckte die feuchten, wuchtigen Wände. Hier unten lag das Reich des
Grauens! Wie viel Stunden seines Lebens hatte er hier mit einer kleinen
verschworenen Gruppe verbracht. Noch hüllte absolute Finsternis die
Folterkammern ein. Doch Riggins kannte sich hier aus. Weder Furcht noch
Unsicherheit kamen auf. Er kannte hier jede ausgetretene Stiege. Und er wusste
auch, wo die Fackeln und Kerzen lagerten.


Mit der Linken griff er in eine Öffnung der Mauer, nachdem er die
unterste Stufe erreicht hatte. Seine tastenden Finger verschwanden in flockigem
Staub, ehe sie die dicken Kerzenstangen fühlten. Er suchte in seinen Taschen
nach dem Feuerzeug und zündete damit den Docht an. Die Bewegung war
einstudiert, er dachte sich nichts mehr dabei, obwohl es für die Gestalt, die
er jetzt war, einen Anachronismus bedeutete, ein Feuerzeug bedienen zu können.


Was das Gehirn einmal an Mechanik einstudiert hatte, vergaß es
nicht, obwohl Riggins keine Erinnerung mehr an sein Dasein als Schauspieler und
amerikanischer Staatsbürger hatte. Hier hatte sein Bewusstsein einen Sprung
bekommen. Die flackernde Kerze in der Hand, löste der Marquis sich von der
Treppe. Das Kerzenlicht warf einen bizarren, verzerrten Schatten an die alten
Wände. Der dicke Staubteppich schluckte die Schritte des Eindringlings. An
verrosteten Haken und Ketten hingen Folterinstrumente. Mitten in dem
gewölbeähnlichen Raum, der von wuchtigen Deckenbalken gestützt wurde, stand
eine Streckbank. Aber für alle diese Dinge interessierte sich der Marquis nicht
so. Er kannte nur ein Ziel: die hintere Wand, wo zwanzig schmale, mannsgroße
Türen dicht nebeneinanderlagen und zwanzig winzige Kämmerchen verbargen.


De Bergerac starrte auf die Türen, näherte sich dann der nackten
Wand und fand mit traumwandlerischer Sicherheit die Stelle, wo sich der lose
Stein in dem alten Gemäuer befand. Der Mann griff nach dem Schlüssel, der
sekundenlang staubig und kühl zwischen seinen Fingern lag. Der Mann, der nichts
mehr von seiner Identität als Floyd Riggins wusste, betrachtete den Schlüssel
und näherte sich dann der ersten Tür. Er stieß mit dem Fuß gegen etwas Langes,
das auf dem Boden vor ihm lag. De Bergerac blickte nach unten. Im Schein der
flackernden Kerze sah er den staubbedeckten Degen, dessen Korb wie ein Auswuchs
aus dem Boden ragte.


Der Eindringling kniff die Augen zusammen. Wie kam der Degen
hierher? De Bergerac bückte sich und hob ihn auf. Es war ein fremder Degen. Und
doch kam er ihm irgendwie bekannt vor. Vergebens strengte er sein Gehirn an. In
der Tiefe seiner Erinnerung rührte sich etwas, aber es gelang ihm nicht, es an
die Oberfläche zu ziehen. Ein Kampf hatte hier stattgefunden? Unwillkürlich
wandte er den Kopf und leuchtete mit der Kerze in die Nischen des bröckeligen
Gemäuers. In der zweiten entdeckte er den Fund. Dort lag ein mit Restfetzen von
Textil bedecktes Skelett. Als de Bergerac den klapprigen Knochenmann berührte,
der in seltsamer Verrenkung in der Ecke lag, lösten sich auch die letzten
Textilreste in mehlfeinen Staub auf.


Eine steile, nachdenkliche Falte stand zwischen den Augen des
Marquis, und mit einer leisen Bewegung strich er sich über die Stirn und fühlte
die alte Narbe. Er glaubte in diesem Augenblick eine Ahnung zu haben, aber er
konnte sie nicht festhalten, seine Erinnerung ließ ihn abermals im Stich.


Es fiel ihm nicht mehr ein, dass er vor rund zweihundert Jahren
hier in diesen Räumen einen Kampf auf Leben und Tod ausfocht. Ein Bürgerlicher
hatte sein Versteck gefunden, sich in die Kammern geschlichen und ihm, dem
Marquis, aufgelauert. Das Ziel des Eindringlings war es gewesen, die Uhren zu
vernichten und den Marquis zu töten. Doch das erste war ihm nicht gelungen. Der
Marquis de Bergerac war früher als erwartet in die Todeskammern zurückgekommen.


Dabei entdeckte er den Bürgerlichen. Es kam zu einem Duell, in
dessen Verlauf der Marquis seinem Gegner mehrere Verletzungen beibrachte. Der
Bürgerliche hielt sich trotz des Blutverlustes erstaunlich lange. Eine
Unachtsamkeit schließlich brachte die Wendung. Im Todeskampf raffte sich der
Eindringling noch mal auf. Der Marquis bemerkte die Gefahr zu spät. Die
Degenspitze des Gegners drang ihm genau zwischen den Augen ins Gehirn und
fällte den athletischen Mann wie ein Blitz den Baum. Der Kampf forderte zwei
Opfer. De Bergerac war auf der Stelle tot. Sein Gegner verblutete in der Nische
und fand nicht mehr die Kraft, auf den Ausgang zuzukriechen. Vielleicht
verwechselte er in der Agonie auch die Nische mit dem Ausgang, wer vermochte
das noch zu sagen. Bruchstückweise zeichnete sich in dem schizophrenen, kranken
Hirn des Zurückgekehrten eine Erinnerung ab, aber de Bergerac brachte die Dinge
nicht mehr zusammen. Er ahnte auch nichts von seiner Wiedergeburt.


Von einem bestimmten Zeitpunkt an hatte sein Bewusstsein
aufgehört, die Dinge zu ordnen und zu erkennen. Er wusste nicht mal mehr etwas
von seiner Reise nach Beaune. Auch das war seinem Gedächtnis entfallen. Mit der
Ankunft in seinem ehemaligen Haus, das er in den Jahren 1784 bis 1793 bewohnte,
hatte eine andere Welt ihn in ihren Bann geschlagen. Die phantastische
Tatsache, dass er eine Wiedergeburt durchgemacht hatte, nahm keinen Raum mehr
in seinem Denken und Fühlen ein. Er war der Marquis de Bergerac, er
hatte die Rolle eines wahnsinnigen, geisteskranken Rächers aus der Zeit der
Französischen Revolution übernommen, und er wusste, dass dies hier seine
Folterkammer war, wo er viele Bürgerliche hatte herschaffen lassen, um sie der
gleichen Todesangst auszusetzen wie die Angehörigen des Adels, deren Köpfe man
auf die Laternenpfähle in den Straßen von Paris spießte.


Achtlos schob er den Degen mit dem rechten Fuß zur Seite. Dann
steckte er den großen Schlüssel ins Schloss. Knackend bewegte sich der Riegel.
Bergerac musste sich anstrengen, das eingerostete Schloss aufzubekommen.
Quietschend bewegte sich die schwere Tür in den rostigen Angeln. In der hohen,
schmalen Kammer befand sich eine mannsgroße Standuhr, schön und prachtvoll wie
am ersten Tag. Das große Zifferblatt mit den altmodischen Zahlen wirkte frisch,
als wäre es erst vor wenigen Minuten geputzt worden. Der Marquis senkte den
Blick. Man konnte direkt in den Uhrenkasten sehen.


Unmittelbar unter dem großen Zifferblatt hing die blitzende
Schneide der Guillotine. De Bergerac kicherte leise vor sich hin, als er seine
Rechte hob und mit spitzen Fingern über die messerscharfe Schneide fuhr. »Ich
werde euch wieder in Bewegung setzen und beschäftigen«, sagte er fanatisch. Er
sprach in der Mehrzahl und redete die Uhr an wie ein Lebewesen, wie man etwa zu
einem Hund oder einer Katze sprach. Mit einer beinahe andächtigen Bewegung
drehte er die Zeiger - zweimal nach links - einmal nach rechts. Jeweils eine
volle Umdrehung über zwölf Stunden hinweg. Hinter dem Zifferblatt knackte es,
als würden Zahnräder ineinandergreifen. Der Deckel des Zifferblattes öffnete
sich spaltbreit zur Rechten. Bergerac griff in den Spalt und zog das Blatt
vollends nach vorn.


Sein Blick ging in das Uhrwerk, das sich als ein Gewirr von
Zahnrädern, Federn undMetallstreben erwies. Gleich links in der Ecke der
Öffnung befand sich ein kleiner Hebel, der eine entfernte Ähnlichkeit mit einem
Schlüssel hatte. Doch dieser war fest mit der Maschinerie verbunden und konnte
nicht gelöst werden. Bergerac drehte den Schlüssel. Die Uhr begann zunächst
schwach zu ticken, als würde das Werk aus einem langen Schlaf erwachen. Der
Schlag verstärkte sich, wurde gleichmäßig, rhythmisch und erfüllte dröhnend das
Innere der kleinen Kammer. Der verrückte Marquis stellte die Zeiger der Uhr
wahllos auf zwei Minuten vor zwölf, starrte mit brennenden Augen auf das
Zifferblatt und leckte sich erregt die Lippen, als erwarte er etwas
Ungewöhnliches.


Punkt zwölf geschah es! Das Fallbeil fiel dumpf nach unten. Das
breite Stahlband vibrierte nach. Leise knackend zog der Mechanismus das Beil
wieder nach oben. Bergerac wartete den Liftvorgang ab. Das Oberteil der
Schneide schlug gegen die Fuge. Das Beil saß wieder fest, solange bis die Uhr
die nächste volle Stunde anzeigte. Dann würde das Fallbeil abermals automatisch
ausgelöst werden.


Bergerac öffnete eine Tür nach der anderen. Hinter jeder stand
eine Uhr.


Sie glichen sich wie ein Ei dem anderen. Jede einzelne zog
Bergerac auf. Das laute Ticken erfüllte den gewölbeähnlichen, großen
Folterraum. Zwanzig Türen öffnete Bergerac. Hinter neunzehn von ihnen fanden
sich die Uhren, die nun, in einer Reihe nebeneinandergestellt, in der Dämmerung
aussahen wie ein vielzähniges Ungeheuer. Die Kammer hinter der zwanzigsten Tür
war leer.


Der Verrückte kniff die Augen zusammen. Im ersten Augenblick war
er wie vor den Kopf gestoßen, doch dann hellte sich sein Gesicht auf. In den
Wohnräumen oben musste die zwanzigste Uhr sein! Jetzt erinnerte er sich. Er
wollte gleich nachsehen. Rasch durchquerte er den Raum. Durch die eilige
Bewegung tropfte das Kerzenwachs nach unten und ballte sich zu kleinen
Kügelchen zusammen, die durch den Staub rollten. Bergerac stieg die Stufen
empor. Als er den oberen Kellerraum erreichte, hörte er ein leises, fernes
Geräusch. Sofort verharrte er in der Bewegung und lauschte. Da war es wieder!
Es hörte sich an, als würde jemand eine Tür zuschlagen. Bergerac hielt den Atem
an und löschte sofort die Kerze. Er war es gewohnt, ständig auf der Hut zu sein,
er wusste, dass er von Feinden umgeben war, dass man nur darauf wartete, ihn zu
erwischen und zu überführen. Aber die Abtrünnigen, die Mörder, sollten ihn
nicht überlisten!


Seinen Kopf würden sie nicht unter die Guillotine legen. Seine
Freunde waren alle tot, die Bluttage in Paris hatten ihre Opfer gefordert. Aber
er würde sie alle rächen. Hier in der Einsamkeit hatte er am besten die
Möglichkeit dazu. Die Uhren funktionierten. Er musste sie nur geschickt
einsetzen. Wie eine Raubkatze schlich der Verrückte die Treppen hoch, verbarg
sich in der Dunkelheit der Räume und lauschte auf die Geräusche, die von
außerhalb des Hauses an seine Ohren drangen. Knirschende Schritte auf dem Boden
- leise Stimmen - sie unterhielten sich in einer Sprache, die er noch nie gehört
hatte. Er bemerkte, wie sich jemand an der vorderen Tür zu schaffen machte. Ein
merkwürdiges Geräusch ging durchs Haus. Bergerac zuckte zusammen. Er konnte
sich nicht daran erinnern, an der Tür eine Glocke angebracht zu haben. Dann
klopfte es gegen die geschlossenen Fensterläden, und eine Stimme rief:
»Monsieur Chevall? Hallo, Monsieur Chevall? Können Sie uns hören?«


Stille!


Die Schritte entfernten sich. Jetzt kamen die unbekannten Besucher
von hinten an das Haus heran. Siedend heiß pulste das Blut durch die Adern des
Lauschenden. Die Tür hinten hatte er nicht verriegelt. Er betrachtete die
schwere, erloschene Kerze, die er noch immer in der Hand hielt. Sofort drehte
er sie um und hielt das verstärkte Endstück verkehrt herum in der Hand, um sie
als Schlagwaffe benutzen zu können. Lautlos schlich er durch den Raum und
postierte sich in der Dunkelheit hinter einem Mauervorsprung, von wo er die
Hintertür beobachten konnte.


Sie wurde geöffnet. Langsam, beinahe schüchtern. Ein erstaunter
Ausruf wurde laut. »Unverschlossen! So etwas gibt es doch nicht,
Sabortki!« Baron von Berghofen stand wie angewurzelt.


»Dann muss doch jemand zu Hause sein!«
Der Deutsche öffnete die Tür vollends, wagte jedoch nicht, weiter ins Haus zu
gehen. Aus der Sicht Bergeracs zeichneten sich die beiden Gestalten wie
Scherenschnitte gegen den etwas helleren, sternenübersäten Himmel ab. Hinter
den Ankömmlingen folgten dann wie eine bizarre Mauer hochgewachsene Eichen und
Buchen, die ihre knorrigen Äste in den Nachthimmel reckten. Berghofen starrte
in das dunkle Haus und rief mehrere Male den Namen des Besitzers. Aber niemand
meldete sich.


»Was sagen Sie dazu, Sabortki?«, fragte
er. »Das Beste, was uns passieren kann, Baron«, antwortete eine jüngere Stimme
aus dem Dunkel. Sabortki drückte sich an der Wand neben dem Türpfosten entlang,
als suche er etwas. »Lichtschalter gibt es nicht. Demnach hat man in diesem
Haus auch nie eine elektrische Leitung gelegt. Das passt zur bröckeligen
Fassade. Ich habe mir gleich gedacht, als ich das halbzerfallene Anwesen zu
Gesicht bekam, dass hier wohl kaum eine Menschenseele mehr wohnen wird.«


Von Berghofen konnte seine Unruhe nur mühsam verbergen. »Ich weiß
nicht, Sabortki. Die Sache gefällt mir nicht!«


»Unsinn, Baron! Nachdem, was Sie mir alles während des Fluges und
im Auto auf dem Weg nach Beaune erzählt haben, bin ich versessen darauf, das
Haus des Marquis de Bergerac vom Keller bis zum Dachboden unter die Lupe zu
nehmen. Vielleicht machen wir wirklich eine Entdeckung.«


»Vielleicht!«


»Und es war nicht die schlechteste Idee von Ihnen, unmittelbar
nach dem Flug gleich hierher zu fahren, Baron. Wir kamen in der Dunkelheit an,
kein Mensch hat uns gesehen und niemand ist darauf aufmerksam geworden, als wir
uns diesem abgelegenen Haus näherten. Erkundigungen in der Umgebung haben wir
auch nicht eingezogen. Allein schon die Tatsache, dass wir aufgrund Ihrer
eigenen jahrelangen Recherchen und Nachforschungen das Haus des Weinhändlers
Chevall gefunden haben, das aller Wahrscheinlichkeit nach mit dem des Marquis
identisch ist, diese Tatsache beruhigt und fasziniert mich gleichermaßen.«


»Ihr Einfühlungsvermögen freut mich, Sabortki. Machen wir also die
Probe aufs Exempel und hoffen wir, dass der alte Weinhändler nur einen festen
Schlaf hat und uns nicht hört. Kommen Sie!« Baron von
Berghofen riss ein Streichholz an. Das schwache, flackernde Licht nutzte nicht
viel, aber sie konnten sich wenigstens orientieren, wohin der Weg ging. »Wir
sind Trottel«, murmelte Sabortki. »An eine Taschenlampe hätten wir auch denken
können.«


»Es wird auch so gehen. Wenn sich unsere Augen an die Dunkelheit
gewöhnt haben, Sabortki, dann werden wir schon einen Wandschrank von einer
Standuhr unterscheiden können, finden Sie nicht auch?«


»Teilen wir uns das Häuschen auf, Baron. Ich sehe mich unten um,
Sie oben.«


»Das ist keine schlechte Idee. Einverstanden!«


Berghofen ging um den Treppenaufbau herum und stieg nach oben. Die
Stufen knarrten unter seinen Schritten. Keiner der beiden bemerkte die dunkle
Gestalt, die eng an die Wand gepresst neben dem Mauervorsprung stand und von
dieser Stelle aus genau den Treppenaufgang sehen konnte. Bergerac spürte den
Luftzug, als Sabortki beinahe auf Tuchfühlung an ihn herankam, ihn passierte
und das große Zimmer durchquerte. Hin und wieder riss Sabortki ein Streichholz
an, um sich zu vergewissern, wo er sich befand und welche Möbelstücke in seiner
Nähe standen. Auf einer klapprigen Vitrine fand er einen Kerzenständer, in dem
noch ein Stummel steckte.


Sabortki atmete auf, zündete den Docht an und verfügte von nun an über
eine brauchbare Lichtquelle. Der Student durchstreifte die Zimmer im Parterre.
Dann entdeckte er, dass die Tür zum Keller offenstand. Er stieg die brüchigen
Stufen hinab und erreichte den Weinkeller, wo die mannshohen Eichenfässer
lagerten, wo auf zahlreichen Regalen leere und gefüllte, zentimeterdick mit
Staub bedeckte alte grüne Flaschen standen. Sabortki durchquerte den riesigen
Keller, und der Student wusste nicht, dass ein Augenpaar jeder seiner
Bewegungen genau folgte. Bergerac glitt wie ein Schatten hinter dem
Eindringling her. Die Ankunft der Fremden in seinem Haus irritierte ihn. Ihm
drohte Gefahr. Der musste er begegnen. Und er wusste auch schon wie. Er musste
auf jeden Fall verhindern, dass sie die Uhren vernichten konnten.


Die waren seine größte Errungenschaft. Auf eine solche Idee musste
erst mal ein anderer kommen! Wer die Uhren zu sehen bekam, war des Todes. So
wollte es das Gesetz - sein Gesetz! Auch die Bürgerlichen hatten sich
ihre eigenen Gesetze geschaffen, ohne den König danach zu fragen. Paris war
weit vom Schuss, sicher, aber gerade das war auch sein, de Bergeracs, großes
Plus. Im Verborgenen konnte er die Schädlinge ausrotten, die die Revolution
hochspielten, welche die bestehende Ordnung ausradieren wollten. Als
Angehöriger des Adels konnte man es nicht mehr wagen, sich in den Straßen von
Paris sehen zu lassen. Aber es würden wieder andere Zeiten kommen, dessen war
er sicher.


Sabortki blieb ruckartig stehen, als er am Ende des Gangs die
Klappe der offenstehenden Falltür entdeckte. Er leckte sich über die Lippen.
Ein Keller - unter dem Keller? Das roch nach einer Sensation. Schon beim
Betreten dieses baufälligen Hauses hatte er das Gefühl gehabt, dass sie etwas
Besonderes erwartete. Vorsichtig näherte Sabortki sich der hochgeklappten Tür.
Im Licht der Kerze erkannte er, dass diese Öffnung im Kellerboden normalerweise
perfekt getarnt gewesen wäre. Auf der Klappe stand ein mannsgroßes Fass, das
nun in eine große Wandnische zurückgedrückt worden war. Warum diese
Geheimnistuerei? Hielt sich der skurrile weltabgeschiedene Weinhändler, der
angeblich im Besitz der sagenhaften Uhr sein sollte, in einem Geheimgewölbe
auf? Sabortkis Phantasie begann sich zu regen. Er starrte in die Tiefe. Steil
führten die Stufen nach unten. Würde er dort ...


Weiter kam er mit seinen Überlegungen nicht. Der Schatten
Bergeracs tauchte lautlos neben ihm auf. Die Luft zischte, als die schwere
Kerze auf das Genick des Studenten herabsauste. Instinktiv wollte Sabortki sich
noch herumwerfen, um sich seinem Gegner zu stellen. Doch er sackte in die Knie.
Vor seinen Augen wurde es schwarz, und auch die Kerzenflamme verlöschte im
aufwirbelnden Staub. Sabortki hatte Glück, dass er nicht die steilen Stiegen
hinabstürzte. Das hätte seinen Tod bedeutet. Doch der war ihm schon bestimmt.
Allerdings auf andere Weise. Bergerac zog den Ohnmächtigen in die Tiefe.
Sabortkis Bewusstlosigkeit dauerte nicht lange.


Als er nach fünf Minuten die Augen wieder öffnete, sah er die
tödliche Schneide über sich schweben. Er begriff sofort, was los war, und das
nackte Grauen packte ihn.


 


●


 


Das dumpfe Ticken der Uhr dröhnte in seinen Ohren. Wie
hypnotisiert starrte der Deutsche auf die blinkende Schneide. Ein Kloß würgte
in seinem Hals. Du musst weg hier, zuckte es durch Sabortkis Hirn. Doch
das war schlecht zu realisieren. Sabortki konnte sich nicht aufrichten und
nicht zur Seite drehen. Starke Seile schnürten seinen Körper ein. Er konnte
auch seine Beine nicht bewegen. Sabortki sah nicht, dass seine Füße an einen
Pfahl gebunden waren, der etwa einen Meter zwanzig vom Boden der Uhr entfernt
im Boden steckte. Der Deutsche konnte sich nicht rühren.


Er war auf Gedeih und Verderb seinem geheimnisvollen Gegner
ausgeliefert, der ihm aufgelauert und ihn überwunden hatte. Eine Kerze brannte
vor der Uhr, in der er mit dem Oberkörper lag. Schräg über ihn fiel jetzt ein
großer Schatten. Sabortki konnte gerade den Kopf ein wenig heben, das war alles
an Bewegungsfreiheit, die man ihm zugestanden hatte. Aus einem unmöglichen
Winkel heraus sah er verzerrt das längliche Gesicht. Wie ein Brandmal prägte
sich dieses bleiche, zuckende, kranke Antlitz in seine Seele. Das Gesicht eines
Wahnsinnigen! Die hässliche Narbe zwischen seinen Augenbrauen flammte.
»Vielleicht sagen Sie mir jetzt, weshalb Sie mein Haus aufgesucht haben?«, vernahm Sabortki die Stimme des Fremden. »Ich habe Sie
schon mehrmals daraufhin angesprochen. Aber offenbar waren Sie noch nicht ganz
da. Können Sie mich jetzt verstehen?«


»Ja.« Sabortkis Stimme klang leise.


»Dann beantworten Sie mir meine Frage. Sie haben nicht mehr viel
Zeit.« Der andere kicherte irr. »In vier Minuten zeigt
die Uhr die volle Stunde an. Sie wissen, was dann passiert.«


»Nein, ich weiß es nicht. Aber ich kann es mir denken.« Der Schweiß rann über das blasse Gesicht des bärtigen Studenten.
Er konnte den Blick nicht von dem über ihm schwebenden Fallbeil wenden.


»Sie suchten die Uhr, nicht wahr?«


»Ja«, antwortete Sabortki wahrheitsgemäß. »Aber das ist doch noch
lange kein Grund mich auf diese Art und Weise ...«


»Die Entscheidung überlassen Sie bitte mir!«,
wurde er unterbrochen.


Der Deutsche atmete schwer. Es war nur gut, dass seine
Französischkenntnisse ausreichend waren und er sich verständigen konnte.
»Lassen Sie mich frei«, stieß er hervor. »Es tut mir leid, dass wir in Ihr Haus
eingedrungen sind. Wir haben Sie gerufen, aber niemand hat sich gemeldet, da
gingen wir von der Überlegung aus, dass Sie vielleicht ...!«


»... tot seien?«, hakte Bergerac sofort
nach. »Mich kriegt ihr nicht so schnell, nicht auf diese Weise! - Was gibt es
Neues in Paris? Nach dem Sturm auf die Bastille haben sich die Dinge sehr
schnell weiterentwickelt. Meine Bekannten und Freunde dürften wohl kaum mehr am
Leben sein. Ich lebe hier ziemlich abgelegen, da erfährt man nicht viel. Meinen
jetzigen Aufenthalt habt ihr von wem erfahren? Wen habt ihr gefoltert?«


Sabortki schluckte. Er glaubte, Statist in einem schlechten Film
zu sein und einen minderwertigen Dialog mit einem Darsteller führen zu müssen.
Hier stimmte gar nichts mehr! Er wusste nicht, was er darauf antworten sollte.
Dieser Mann hatte sein Gedächtnis verloren, oder aber das lange Leben in der
Einsamkeit hatte ihn nicht nur skurril und weltfremd, sondern auch zu einem
gefährlichen Irren werden lassen.


»Sie sind Monsieur Eduard Chevall, nicht wahr?«
Sabortki gab sich Mühe, seiner Stimme einen ruhigen und beruhigenden Klang zu
geben.


»Non, Monsieur. Ich bin der Marquis de Bergerac!«


Sabortki hustete. Auch das noch, dachte er. Der Kerl war
schlimmer verrückt als angenommen. Nur mühsam konnte der Deutsche seinen Blick
von der Schneide nehmen. Vielleicht war das Ganze ein makabrer Scherz. Er
hoffte es jedenfalls. »Fragen Sie«, sagte er beinahe heiter. »Ich bin bereit,
Ihnen alles zu gestehen. Aber nehmen Sie endlich das Küchenmesser da oben weg!
Es macht mich ganz nervös.«


»Es geht nicht. Es ist eingebaut, das wissen Sie. - Machen wir es
kurz, Sie haben nur noch zwei Minuten Zeit. Sind Sie mit den Männern, die am
Sturm auf die Bastille teilnahmen oder ihn planten, in irgendeiner Form liiert?«


Sabortki stöhnte. »Nun, das ist ein bisschen schwierig, wissen
Sie. Das Ganze liegt schon so lange zurück. Aber wenn Sie gern hätten, dass ich
- voilà, ich kenne da ein paar Köpfe, die vielleicht interessanter sind als
ich.«


»Namen, nennen Sie Namen!«


Sabortki hatte gehofft, den komischen Kauz zu irritieren, indem er
diese Bemerkung machte. Aber der Franzose nahm seine Worte bitterernst.


»Nehmen Sie mich hier raus«, verlangte der Deutsche mit
Bestimmtheit. »Dann können wir weiterreden. So kriegt man ja einen Komplex. Ich
verliere vor Angst fast die Sprache.«


Der Marquis lachte schallend. »Angst? Das ist gut, das ist sogar
sehr gut. Ich sehe, dass meine Ührchen noch immer ihre Wirkung haben.«


»Ührchen? Ja, so kann man das Ding auch nennen.«
Sabortki verdrehte die Augen. »Wenn Sie Namen von mir wissen wollen, müssen Sie
mir schon entgegenkommen. Ich schlage Ihnen ein Geschäft vor: Sie sorgen für
meine Bequemlichkeit, und ich erzähle Ihnen die Story von dem Sturm auf die
Bastille und der Planung der Hintermänner. Voilà, Monsieur?«


»Nicht Monsieur! Marquis, bitte, Marquis de Bergerac! Vor diesem
Namen wird noch ganz Paris zittern.«


»Okay, nun regen Sie sich nicht auf, Marquis! Ich rede Sie auch
als Majestät oder Hochwürden an, wenn Sie scharf darauf sind. Vielleicht sind
Sie auch mit dem Kaiser von China verwandt. Dann entschuldigen Sie bitte, wenn
ich das nicht weiß. Ich mache sogar einen Hofknicks vor Ihnen, wenn Sie wollen.
Alles wunschgemäß! Aber zuerst ...«


»Ich akzeptiere keine Bedingungen. Sie sollten mich kennen. Für
einen Mann, der nur noch eine Minute zu leben hat, riskieren Sie eine verdammt
mutige Lippe!«


Sabortki wurde es mulmig im Magen. Er wusste nicht mehr, was er
glauben sollte und was nicht. Solange er keine Gewissheit über die wahren
Absichten dieses Irren hatte, musste er sich fügen. Er musste sich geschlagen
und dem anderen das Gefühl der Überlegenheit geben. Betrunkenen und Narren darf
man nicht widersprechen. Vielleicht klappte es, wenn er sich nach dieser
einfachen Formel richtete. Der Marquis trat einen Schritt vor und hob den Arm.
Aus seiner verzerrten Perspektive heraus sah Sabortki einen langen, spitzen
Degen kommen, der langsam über seinen Körper kroch. Wie ein stählerner Wurm
konnte der sich jeden Augenblick in seine Eingeweide bohren. Sabortki brachte
es nicht fertig, die Augen zu schließen. Er hatte Angst. Dieses Mordinstrument
in den Händen eines Irren konnte ihm tatsächlich den Garaus machen. Hoffentlich
merkte der Baron bald, dass etwas nicht stimmte. Wäre die Situation nicht so
merkwürdig und undurchsichtig gewesen, sie hätte ihn zum Lachen gereizt. Wenn
er nochmal mit heiler Haut davonkam, dann musste er die Story seinen Freunden
in Frankfurt erzählen. Niemand würde ihm diese hanebüchene Geschichte abnehmen.
Was man auf der Suche nach einer legendären Uhr alles erleben konnte! Es war
unfassbar.


Der Marquis hob den Degen. Sabortki hoffte, dass er mit der Spitze
anfangen würde, die Fesseln zu lösen. »Nun entschließen Sie sich, Marquis!
Säbeln Sie mir die Wäscheleine vom Leib - und ich bin Ihr Mann! Sehen Sie mich
als Überläufer an!«


»Ich bin an Neuigkeiten interessiert, nicht an Mitwissern«,
lautete die lakonische Antwort. »Noch eine halbe Minute!« Der Degen kam
vollends in die Höhe. Was der Deutsche nicht sah, war, dass de Bergerac mit der
Spitze des Degens den Minutenzeiger anhielt, der sich der Zwölf bis auf
Bruchteile von Sekunden genähert hatte. »Ich schenke Ihnen dreißig Sekunden!«, sagte de Bergerac ernst.


»Vielen Dank für Ihre Güte!« Trotz der Unsicherheit und
Ungewissheit, die ihn erfüllte, war Sabortki noch immer bereit, das Ganze für
einen etwas rauen Scherz zu halten. »Ich habe gewusst, dass Herr Marquis das
Herz auf dem rechten Fleck haben.« Das Gespräch drehte
sich im Kreis. Sabortki hatte das Gefühl, dass der Mann vor ihm eigentlich
selbst nicht wusste, was er wollte. Dem Ganzen fehlte der rote Faden. De
Bergerac nahm die Waffe wieder weg, so dass der Minutenzeiger seinen Weg zur
vollen Stunde fortsetzen konnte ...


»Ich kann Ihnen leider meine weitere Aufmerksamkeit nicht gönnen«,
sagte de Bergerac mit glühender Gesichtshaut. »Ihr Begleiter befindet sich noch
auf freiem Fuß. Ich muss mich um ihn kümmern. Gute Reise auf dem Weg in die
Hölle, mein Lieber! Die Uhr ist ein Symbol für die verrinnende Zeit, für das
vergehende Leben!« Bergerac lächelte geheimnisvoll.
Sabortki wollte noch etwas sagen. Er öffnete den Mund. Der erste Buchstabe des
Wortes Aber wurde noch hörbar. Dann machte es zack ...


Es wurde schwarz vor den Augen des Deutschen. Das Fallbeil trennte
seinen Kopf vom Rumpf.


 


●


 


Baron von Berghofen kam vom ersten Stock zurück. Die Hoffnung, die
Uhr zu finden, hatte sich nicht erfüllt. Dennoch war er nicht enttäuscht.
Schließlich konnte man nicht verlangen, dass ein derart kostbares und seltenes
Stück frei herumstand. Vielleicht wusste auch Chevall, was für einen Wert die
Uhr darstellte, und versteckte sie möglicherweise. In der Parterrewohnung war
es völlig still.


Keine Spur von dem jungen Begleiter.


»Sabortki?« Berghofens Stimme hallte durch das Haus.


Keine Antwort, kein Geräusch. In der Nähe der Kellertür sah der
Baron einen schwachen, sich entfernenden Lichtschein. Offenbar suchte Sabortki
auch die Kellerräume ab. Das war keine schlechte Idee. Solange der Hausherr
nicht auftauchte, mussten sie die Freiheit nutzen, die dieses Haus bot. Sie
waren ohne Erlaubnis hier eingedrungen. Das war an sich nicht seine Absicht
gewesen. Doch die Umstände hatten es so ergeben. »Sabortki?« Berghofen
rief durch den düsteren Keller.


Das Licht entfernte sich und verschwand um eine Ecke. Der Baron
schnaufte wie ein Walross, als er sich jetzt etwas schneller bewegte. Sabortki
hätte ihn doch hören müssen! Der Deutsche durchquerte den Keller. Links und
rechts zu seinen Seiten türmten sich die mächtigen Eichenfässer in die Höhe.
Der Staub unter seinen Füßen wirbelte auf und reizte ihn zum Husten. Berghofen
erreichte das Ende des Weinkellers, blieb stehen und starrte nach links, wo ein
Durchlass in einen angrenzenden Raum führte. Von den Deckenbalken hingen
meterlange Spinnweben herunter, die auf seinem Gesicht kleben blieben. Von
Berghofen blies und wischte sie weg. Reste davon blieben an seinen Lidern und
Augenbrauen haften. Der schwache Lichtschein war jetzt kaum noch wahrnehmbar.
Unwillkürlich schüttelte Berghofen den Kopf. Die Dimensionen des Weinkellers
mussten größer sein, als er in der Düsternis erkennen konnte.


Um seinen Vorgänger nicht vollends zu verlieren, setzte sich der
Baron wieder in Bewegung und sah in der Tiefe des angrenzenden Kellers gerade
noch, wie das flackernde Licht im Boden verschwand. Hatte Sabortki eine Falltür
gefunden? Berghofen merkte, wie es ihm noch heißer wurde. »Sabortki, so warten
Sie doch!« Der Baron rief laut und deutlich. Aber die schemenhafte Gestalt
war schon verschwunden. Berghofen knurrte wie ein Tier. Er ärgerte sich, dass
sich Sabortki so stur benahm. Hatte er vielleicht etwas entdeckt, dass er so
zielstrebig davoneilte, wollte er etwas vor ihm, Berghofen, verbergen? Die Idee
kam ihm ganz plötzlich, und er vermochte sich von diesem Augenblick an nicht
mehr von ihr zu lösen. Wenn Sabortki ihn im letzten Moment hintergehen wollte,
dann konnte das Ärger bedeuten. Hatte er die Uhr
gefunden und schaffte sie davon? Berghofen war wie benommen, als er durch die
Dunkelheit stolperte und auf die schwarze Öffnung im Boden starrte. Unruhig
bewegten sich Berghofens Augen.


Die mannshohe Falltür stieg wie eine schräge Ebene vor ihm auf.
Dahinter zeichneten sich kaum wahrnehmbar die Umrisse des großen, in die
Wandnische versenkten Weinfasses ab. Vorsichtig setzte von Berghofen den ersten
Schritt auf die baufällige Stiege, die steil in die Tiefe führte. Er verhielt
sich jetzt völlig still und wagte kaum zu atmen. Vielleicht war Sabortki
wirklich so sehr versunken gewesen, dass er seine Umgebung vergessen hatte.
Wenn er den Fund seines Lebens gemacht hatte, dann war dies zu verstehen und ...


Berghofens Herzschlag stockte. Wie angewurzelt blieb der Baron
stehen. Er glaubte seinen Augen nicht trauen zu können. Er musste sich an der
rauen, feuchten, mit Kellerpilz überwucherten Wand abstützen, um auf der
schmalen, steilen Treppe nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Was er sah, war
ein Traum! Von Berghofen schloss und öffnete mehrmals die Augen. Aber das Bild
blieb. Ein Lächeln hellte die Züge des Deutschen auf. Er genoss diesen
Augenblick stillen, auflodernden Glücks. Seine Lippen bewegten sich.


»Sabortki«, flüsterte er. »Sie sind ein Teufelskerl! So also haben
Sie sich die Überraschung ausgedacht.«


Vor ihm - genau in seiner Blickrichtung - stand eine mannsgroße
Uhr. Das weiße Zifferblatt warf matt den Schein der Fackel zurück, die darüber
an der Wand brannte. Innerhalb des Lichtkreises stand nur die Uhr, sonst
nichts. Die Umgebung war verwaschen, und außerhalb der Randbezirke des
Lichthofes lag der ganze Keller in absoluter Finsternis. Wie hypnotisiert stieg
Berghofen weiter nach unten. Langsam ging er auf die Uhr zu und starrte auf die
blinkende Schneide, die der offene Uhrenkasten preisgab. Bisher hatte er die
legendäre Uhr nur als Federzeichnung gesehen, die ein ganz mutiger Historiker
anfertigte. Aber die Wirklichkeit übertraf alles. Die Uhr stand in einer
schmalen Nische. Links und rechts davon nur Wand, darin schmale Türen, die
verschlossen waren. Doch dafür hatte von Berghofen keinen Sinn. Ihn
interessierte nur dieses Prachtexemplar von Uhr. Schwer und monoton tickte das
Uhrwerk.


Die Zeiger wiesen auf siebzehn Minuten vor acht. Das stimmte
nicht, aber daran störte Berghofen sich nicht. Während er quer durch den Keller
ging, löste sich eine dunkle, schattengleiche Gestalt hinter dem Aufbau der
steilen Treppe. Der Marquis de Bergerac schlich die Stufen nach oben. Der
zweite Eindringling saß in der Falle. Jetzt brauchte er ihm lediglich noch den
Rückzug abzuschneiden. Bergerac griff nach dem hochgeklappten Metallring, der
an der Falltür befestigt war, und zog sich nach unten. Knirschend und mahlend
bewegte sich die Tür mit den rostigen Scharnieren. Berghofen, der versunken vor
der rätselhaften Uhr stand, wirbelte herum. Er starrte mit brennenden Augen in
die Dunkelheit und sah gleich darauf die dunkle Gestalt, die sich von der
untersten Stufe löste und auf ihn zukam. Berghofen schluckte. Er öffnete schon
den Mund und wollte den Namen Sabortkis aussprechen, aber dann erkannte er,
dass dieser Mann nicht Sabortki war. Er war größer, breiter und bewegte sich
anders, mit schleppenden Schritten. Der Baron wich zurück. Er spürte die Uhr in
seinem Rücken und merkte, wie seine Hände den Rand des offenen Uhrenkastens
erfassten.


Ein eiskalter Schauer lief über den Rücken des Deutschen. Er
musste daran denken, was man sich über diese Uhr erzählte. Sein Hinterkopf
berührte den kalten Stahl der Schneide. Wie von einer Tarantel gestochen warf
Berghofen sich nach vorn und entfernte sich zwei Schritte von der Uhr.
»Monsieur Chevall?«, fragte er stockend und ließ die
Gestalt vor sich nicht aus den Augen.


»Non, je suis le Marquis de Bergerac«, tönte es ihm in
einwandfreiem Französisch entgegen. Berghofen wurde blass, und ein Gefühl von
Furcht stieg in ihm auf. Doch dies war erst der Anfang einer unerklärlichen
Angst. Der Mann, der sich als de Bergerac vorgestellt hatte, wich nach der
Seite hin aus, griff nach einer im Wandständer steckenden Fackel, zündete sie
an und ging zwei Schritte zurück. »Sie suchen Ihren Freund, Monsieur, nicht
wahr?«, fragte de Bergerac mit sanfter Stimme.


»Richtig. Wissen Sie, wo er ...?« Er
brauchte nicht fortzufahren.


»Aber natürlich, Monsieur, weiß ich, wo er ist. Kommen Sie doch
mit!« De Bergerac kicherte, und eine Gänsehaut zog
über Berghofens Rücken. Bergerac wich Schritt für Schritt zurück. Drei Meter,
vier Meter, fünf Meter. In den Lichtkreis der Fackel kam eine geöffnete Tür.


»Ihr Freund ist hier, sehen Sie selbst!«
In die Stimme des Marquis mischte sich der gellende, markerschütternde
Aufschrei Berghofens. Der Baron sah den gefesselten Unterkörper, der reglos in
einer Blutlache lag. Berghofen taumelte mehr nach vorn als er ging, um sich zu
vergewissern, ob das, was er vermutete, Wirklichkeit war. Er sah dem nackten
Grauen in die Augen. In der blutverschmierten Mörderuhr lag Sabortkis Kopf!


Das Blut quoll durch die Ritzen an den Seitenteilen und tropfte
zäh von der inzwischen nach oben gelifteten Schneide. Berghofen merkte, wie
sich ihm der Magen umdrehte, wie Wut, Zorn, Ratlosigkeit, Verwirrung und Angst
ihn peitschten.


In der ersten Gefühlsaufwallung wollte er sich auf den bleichen
Marquis stürzen, der kichernd, mit ein wenig gebeugtem Rücken, neben der Uhr
stand und sein Werk begutachtete. Doch ihm entging die Reaktion Berghofens
nicht. Blitzschnell streckte der Wahnsinnige die Rechte aus, in der er die
brennende Fackel hielt. Der Baron fühlte die Hitze, die ihn wie ein böser,
heißer Atem traf, seine Brauen versengte und die Spinnwebreste darin
zusammenschmoren ließ. Berghofen begriff spätestens in diesem Augenblick, dass
auch er sich in tödlicher Gefahr befand. Wenn es dem stärkeren Sabortki schon
nicht gelungen war, dieser Bestie zu entrinnen, dann würde es für ihn noch
schwieriger sein. Er durfte sich gar nicht erst auf eine Auseinandersetzung
einlassen.


Er wirbelte herum und griff nach der Klinke der nächsten
mannsbreiten Tür, die in die glatte Wand eingelassen war. Der Baron wusste,
dass er auf normalem Weg nicht mehr aus dem Haus kam. Die Falltür war
verschlossen. Vielleicht - er zuckte zusammen, und prallte zurück. Vor ihm
dehnte sich kein schmaler Gang aus, sondern eine kleine Kammer befand sich
hinter der Tür. Und in der Kammer stand eine weitere Mörderuhr, die dumpf
tickte. Die nächste Tür! Berghofen machte einen Alptraum durch. Er riss drei,
vier, fünf Türen auf. Hinter jeder fand er eine Uhr, deren bedrohlich
aussehendes Fallbeil wie poliert blinkte. Was er erlebte, konnte niemals
Wirklichkeit sein!


Berghofen stöhnte und taumelte weiter. Er gab es auf, die schmalen
Türen aufzureißen. Er stürzte in der Hoffnung davon, dass es aus diesem Verlies
doch noch einen anderen Ausweg gab. Die dumpfen Schritte de Bergeracs
verfolgten ihn.


Der Marquis hatte mit einer solchen Reaktion des Fremden nicht
gerechnet. Bergerac hatte erwartet, dass die Bilder diesen Mann so entsetzen
würden, dass er nicht mehr in der Lage wäre, sich zur Flucht zu entschließen.
Doch es kam alles ganz anders. Zielstrebig eilte der schwitzende Berghofen auf
das Ende des Folterkellers zu. Sein Verfolger schwenkte die Fackel, und in
deren Licht erkannte der Baron die breite, massive Holztür. Er warf sich
dagegen, drückte die Klinke und riss daran in der Hoffnung, die Tür würde
aufgehen. Aber nichts geschah. Der Riegel war vorgeschoben! Berghofen zerrte
ihn mit zitternden Fingern zurück. Der Marquis kam näher.


Der Deutsche warf einen Blick nach hinten und musste zu seinem
Erschrecken erkennen, dass der Irre einen Degen schwang, mit dem er sich auf
Berghofen stürzte. Der Deutsche riss die Tür auf. Schlechte, modrige Luft
schlug ihm entgegen. Ein dunkles Gewölbe lag vor ihm. Von Berghofen hatte weder
Zeit noch Gelegenheit, sich zu informieren, wohin dieser Tunnel führte. Er war
zum Handeln verurteilt. Wie von Sinnen rannte er in
die Finsternis, kam auf dem unebenen, mit Unrat bedeckten Weg ins Stolpern, und
schlug der Länge nach hin. Brennender Schmerz breitete sich in seinen Beinen
aus. Er hatte sich den rechten Fuß verstaucht. Ungeachtet der Schmerzen
rappelte er sich wieder auf und taumelte weiter. Der Gewölbegang war lang. Mit
jedem Schritt, den Berghofen weiterkam, verschlechterte sich die Luft. Der
Sauerstoffgehalt war hier unten noch geringer. Berghofen öffnete den Mund und
atmete schwer und kurz.


Sein Herz schlug dumpf. Der Lichtschein hinter ihm verlöschte, und
absolute Schwärze hüllte ihn ein. Ein leises Fluchen drang aus dem Dunkel zu
ihm vor. Offenbar war auch der Verrückte gestolpert. Der Tunnel teilte sich in
zwei Gänge. Berghofen blieb rechts. Riesige Spinnennetze versperrten ihm den
Weg. Er ruderte mit den Armen, um die klebrigen Fäden von Händen und Gesicht zu
streifen. Zwischen seinen Beinen bewegte sich eine fette Ratte und sprang an
seiner Hose empor. Berghofen erschauerte und wurde stocksteif, als er merkte,
wie sich die Zähne des Schädlings in seine Wade bohrten. Der Baron schrie von
Schmerzen und Grauen gepeinigt auf.


Er musste sich überwinden, an sein Bein zu fassen und das
zappelnde Tier abzupflücken und gegen die Wand zu schleudern. Es knirschte, als
der tote Körper der Ratte von der Wand fiel. Sein Verfolger war noch hinter ihm
her. Berghofen hoffte, dass sein eigener, leiser Aufschrei den verrückten
Marquis nicht auf die richtige Spur geführt hatte. Schritt für Schritt
arbeitete er sich vor. Seine Gedanken drehten sich im Kreis. Was er während der
letzten fünf Minuten erlebt hatte, reichte ihm für sein ganzes Leben.
Berghofens Körper war schweißüberströmt.


Der Baron hoffte noch immer, dass dies alles ein schlechter Traum
sei, und dass dieser Traum mit dem Plan, nach Paris zu fliegen, begonnen hätte.
Die Szene im Folterkeller, die zahllosen Uhren, die aussahen wie zähnefletschende
Ungeheuer, die nur darauf warteten, gefüttert zu werden, die Leiche Sabortkis -
das alles war die Ausgeburt seiner Phantasie, die sich in den letzten Tagen mit
nichts anderem als mit der unheimlichen, verhexten Uhr beschäftigt hatte.
Berghofen schüttelte den Kopf. Er wollte diese Gedanken loswerden, aber sie
verfolgten ihn wie sein eigener Schatten. Was für eine Rolle spielte der
geheimnisvoll aufgetauchte Mann wirklich? Wieso hatte er eine Ähnlichkeit mit
dem Marquis? Oder bildete er, Berghofen, mit seinen überreizten Nerven sich das
nur ein? Aber da war doch - die Narbe oberhalb der Nasenwurzel! Siedend heiß
durchfuhr es den Deutschen, während er mechanisch weitertorkelte. Das konnte
doch nicht sein!


Im Jahr 1793 war de Bergerac unbestätigten Meldungen zufolge ums
Leben gekommen. Konnte ein Toter in seinem Haus herumspuken und Eindringlinge,
die es auf sein Geheimnis abgesehen hatten, umbringen? Die unsinnigsten
Gedanken gingen ihm wieder durch den Kopf. Seine Augen, die sich an die Dunkelheit
gewöhnt hatten, erkannten den Durchlass, der in eine Gruft führte. Berghofen
nahm die gewaltigen Steinsarkophage wahr. Blitzschnell entschloss er sich, hier
zu bleiben und ein Versteck zu suchen, da er kaum noch in der Lage war, sich
auf den Beinen zu halten. Seine Kräfte ließen rapide nach. Sein schwerer Körper
forderte seinen Tribut. Berghofen kam auf eine verzweifelte Idee, um sich vor
dem Zugriff der Spukgestalt zu schützen.


Er nahm nochmal seine ganzen Kräfte zusammen und versuchte, die
Steinplatte von dem mittleren Sarkophag ein wenig zur Seite zu drücken, um
Einlass für sich zu schaffen. Er hatte mal eine ähnliche Szene in einem
Gruselfilm gesehen und sich darüber köstlich amüsiert, weil ihm das Verhalten
des Helden lächerlich vorgekommen war. Dass er selbst mal in eine solche Lage
geraten würde, hätte er sich doch nicht im Traum vorstellen können. Nun
erheiterte ihn die Szene keineswegs mehr, und es knirschte, als die schwere
Steinplatte bewegt wurde. Der Geruch von Tod und Staub stieg in seine Nase, als
der Spalt breit genug war, um in den großen Sarkophag einsteigen zu können.


Er brauchte einen Unterschlupf, und die Möglichkeit, die sich ihm
bot, war im Moment ideal. Mit dem rechten Fuß stieg er zuerst ein, und mit
beiden Händen stützte er sich auf dem Rand ab. Er spürte den Staub und den Sand
unter seinen Handflächen, und er merkte, wie er mit dem Fuß das Spinngewebe
durchstieß und auf Knochenreste trat, die sich in dem Sarkophag befanden.
Berghofen schüttelte sich. Der Innenraum war groß genug, um drei Leichen
aufzunehmen. Er griff in Staub, Spinngewebe und Knochen, legte sich genau neben
das Skelett, streckte die Arme aus und schob die Deckplatte wieder über sich.
Ruhe und Einsamkeit umgaben ihn. Aber er war nicht allein. Er merkte, dass sich
etwas neben ihm bewegte.


 


●


 


Nachdem er alle Fakten zusammengetragen hatte, nahm X-RAY-1
umgehend Kontakt zu Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7 auf. Der bärenstarke Russe
arbeitete an einem Fall in Korea. Dort nahm er einen Mann unter Kontrolle, von
dem die Leute behaupteten, er sei ein böser Zauberpriester, ein Hexenmeister,
der finsteren Mächten Opfer darbrächte. In der Tat hatte Kunaritschew
inzwischen festgestellt, dass an dem Gerede etwas dran war. Iwan Kunaritschew
stand unmittelbar vor Abschluss des Falles. Der letzte Informationsbericht über
den Funksatelliten hatte durchaus Positives gebracht. Der Russe meldete sich
sofort, als das Rufzeichen verklungen war. »X-RAY-1, hier spricht X-RAY-7 ...«


»Wie weit sind Sie in Ihrer Angelegenheit gekommen, X-RAY-7?«, wollte der Leiter der PSA zunächst wissen.


»Ich habe den Mann überführen können. Im Moment halte ich mich
noch im Polizeipräsidium in Seoul auf. Ich versuche die Herrschaften hier zu
überzeugen, dass man es nicht mit gewöhnlichen Mordfällen zu tun hat. Es wird
wahrscheinlich nicht ausbleiben, das Innenministerium einzuschalten und die
Verhandlung überregional durchzuführen. Wir müssen eine Freigabe erreichen,
damit dieser Mann unseren Fachleuten zur Verfügung steht, ehe man ihm den
Prozess macht. Hier spielen eine Anzahl von Faktoren
eine Rolle, die ich an dieser Stelle und zu diesem Zeitpunkt nicht näher
erläutern möchte. Einen ausführlichen schriftlichen Bericht lege ich Ihnen
unmittelbar nach meiner Rückkehr vor. Ich nehme an, dass ich spätestens morgen
früh abfliege.«


»Wenn alles okay ist, würden Sie es sich zutrauen, sofort
aufzubrechen, X-RAY-7? Um alles weitere, um die bürokratischen Einzelheiten in
Seoul kümmere ich mich dann.«


»Sie würden mir damit einen Gefallen tun, Sir. Verhandlungen mit
Behörden haben mir noch nie gelegen.«


»Buchen Sie eine Maschine nach Bangkok! Es ist äußerst dringend!
Je schneller Sie dort sein können, desto besser ist es. Es sieht ganz so aus,
als müssten Sie X-RAY-3 unterstützen.«


Kunaritschews Stimme klang ernst, als er fragte; »Ist er in
Gefahr? Ist etwas passiert?«


»Bis jetzt noch nicht. Aber der Fall spannt seinen Bogen weit über
den Erdball.« X-RAY-1 weihte seinen Agenten mit ein
paar kurzen Worten ein, so dass er alles über die unheimliche Uhr des Marquis
erfuhr. »Sie befindet sich im Besitz eines gewissen Amar Tatajapatai.«


»Du lieber Himmel! Kann man einen solchen Namen denn überhaupt
behalten? Tatajapatai — ich versuch's.«


»Sie haben es schon geschafft, X-RAY-7. Mit Tatajapatai hat es
seine besondere Bewandtnis. Seine Botschaft hat ihn nach Bangkok abgeschoben.
Davon weiß er noch nichts. Er ist der Überzeugung, dass man ihn lediglich
versetzt hat und ihn mit einer anderen Aufgabe betraut. Tatajapatai steht im
Verdacht, dass er geheime Papiere mit entscheidenden militärstrategischen
Angaben weitergegeben hat - an Leute, die davon gar nichts wissen sollten.«


»Dann soll ich wohl James Bond spielen? Die Sieben steht schon
hinter meinem Namen. Fehlt nur noch das Null Null, Sir.«


»Gerade das wollen wir vermeiden. Der Geheimdienst hat sich
bereits eingeschaltet und beschattet Tatajapatai. Uns interessiert nur eins:
die Uhr! Er hat sie als Souvenir von Paris mitgenommen. Bringen Sie diese Uhr
an sich! Tatajapatai hat sie ordnungsgemäß erstanden. Wir zahlen ihm genau den
Preis, den er dafür ausgegeben hat. Sollte die Uhr schon nicht mehr in seinem
Besitz sein, dann sorgen Sie dafür, den neuen Besitzer kennenzulernen, ehe der
Mechanismus sich wieder selbständig macht und weitere Köpfe auf der Strecke
bleiben!«


»Choroschow, Sir. Ich habe verstanden. Um mich scheinen Sie sich
gar keine Sorgen zu machen? Man weiß zwar nicht, wie das Ührchen funktioniert,
aber diesen Test wird ein PSA-Agent gern vornehmen. Erschrecken Sie nicht, wenn
man Ihnen meinen Kopf per Eilboten ins Haus schickt, Sir!«


Die Worte klangen ein wenig respektlos, aber X-RAY-1 war Kummer
mit seinen Agenten gewöhnt. Er wusste, wie es gemeint war.


»Sie brauchen nur Ihren Kopf nicht zu weit in die Uhr zu stecken,
X-RAY-7, dann kann nichts passieren. Das ist jedenfalls die Ansicht, die wir
bis jetzt gewonnen haben. Ganz sicher sind wir allerdings nicht.«


»Das ist immerhin ein Trost. Wie wollen Sie die Uhr haben,
X-RAY-1? Sauber verpackt oder in Form von Kleinholz?«


»Ich richte mich da ganz nach Ihrer Entscheidung.«


»Sie hören von mir, sobald ich in Bangkok eingetroffen bin, Sir.«


 


●


 


Baron von Berghofen glaubte den Verstand zu verlieren. Alles an
ihm spannte sich, und er war schon bereit, den Rückzug anzutreten und die
Steinplatte wieder wegzuschieben, als er erkannte, dass es der flinke Körper
einer Ratte war, die über seinen Arm huschte, an ihm schnupperte und
blitzschnell in einem Loch im Boden des Sarkophags verschwand. Zitternd schloss
Berghofen die Augenlider. Er schalt sich im stillen einen Narren. Er hatte
schon gedacht, dass der Tote ...


Schnell verwarf er diesen Gedanken wieder. Die unmögliche
Situation, in der er sich befand, war seinem Geist schlecht bekommen. Wenn es
nicht bald eine Veränderung gab, verlor er endgültig den Verstand. Er atmete
flach und langsam, um mit dem Sauerstoff innerhalb des Steinsarges sparsam
umzugehen. Berghofen verhielt sich völlig still, da er nicht wusste, wie nahe
ihm sein Gegner schon war. Würde dieser angebliche Marquis auf die Idee kommen,
in den Sarkophagen nachzusehen? Berghofen hatte eine von vielen Möglichkeiten
gewählt. In dem labyrinthähnlichen Gang waren mehrere Abzweigungen vorhanden.
Seinem Verfolger war unter Umständen entgangen, welche Richtung er gewählt
hatte. Berghofen hoffte auf ein wenig Glück.


Er lauschte.


Er hörte nicht viel. Das steinerne Gefängnis schloss ihn praktisch
hermetisch von der Umwelt ab. Er fuhr sich über die Lippen, als er die
klebrigen Spinnfäden spürte, und er schrie leise auf, als er die riesige Spinne
bemerkte, die ihm übers Gesicht kroch. Berghofen schlug in seiner Angst
blitzschnell zu und zerdrückte sie. Der schleimige Saft lief über seine Augen.


 


●


 


Larry Brent fuhr im Morgengrauen los. Eine ruhige, erholsame Nacht
lag hinter ihm. X-RAY-3 fuhr mit dem gemieteten Citroen nach Beaune. Die
Straßen außerhalb von Paris waren verhältnismäßig frei. Larry kam schnell
vorwärts. Er fuhr durchgehend, ohne eine Pause einzulegen. Am Ortsrand von
Beaune angelangt, hielt er sich linker Hand. Die flache Landschaft Burgunds
setzte sich hier nochmal in ihrer ganzen Schönheit fort. Larry brauchte nicht
nach dem Weg zu fragen.


Henri Laveaux hatte ihm eine präzise Beschreibung gegeben. Auf der
alten, gepflasterten Straße, an abgelegenen, einsam stehenden Höfen vorbei,
passierte er eine bewaldete Landschaft und fand auf Anhieb das alte, baufällig
aussehende Haus des Weinhändlers Chevall. X-RAY-3 fuhr durch das große, offene
Tor, das windschief in den Angeln hing. Mächtige Buchen und Eichen flankierten
die Allee zum Haus. In einem schmalen Seitenweg stand ein dunkelbeiger Peugeot
mit Pariser Kennzeichen. Der PSA-Agent ließ einige Minuten verstreichen,
nachdem er den Motor ausgeschaltet hatte. Er rechnete damit, auf Besucher zu
stoßen. Aber eigenartigerweise ließ sich niemand sehen. Larry Brent stieg aus.
Die kühle, frische Luft schlug ihm entgegen.


Hier herrschte eine ganz andere Atmosphäre als in dem
benzinverpesteten Paris, das damit das Schicksal vieler Großstädte teilte.
Leise fächelte der kühle Wind im ersten Grün der Bäume. Vögel zwitscherten. Die
Feuchtigkeit auf dem Boden entwickelte sich zu einem grauen, leichten Nebel,
der zwischen den dunklen Stämmen, in denen vereinzelte Lichtbahnen standen,
aufstieg.


Die Umgebung bekam einen fast romantischen Anstrich, und ein Maler
hätte diese Morgenstimmung nicht besser einfangen können. Der Amerikaner
betrachtete sich zunächst das Auto. Dann ging er um das Haus und die
Lagerhallen herum. Alle Läden waren geschlossen. Nach der Aussage Henri
Laveaux' lebte hier seit dem plötzlichen Tod des alten Weinhändlers niemand
mehr. Aber das Auto war erst vor ein paar Stunden gefahren worden! Larry
stellte fest, dass der Auspuff noch feucht war. Vielleicht diente das alte
abgelegene Haus einer jugendlichen Bande als Unterschlupf?


Wie Laveaux gesagt hatte, war die Hintertür nicht abgeschlossen,
und so konnte Larry in das dunkle, nach Moder und Staub riechende Innere des
Hauses eindringen. Die Taschenlampe wurde angeschaltet, und der breite, helle
Strahl wies ihm den Weg. Durch den Peugeot draußen gewarnt, legte Larry Wert
darauf, eventuell weitere Spuren der unbekannten Besucher zu entdecken. Sie
waren wie er durch die Hintertür gekommen. Der feuchte Sand - jetzt trocken
geworden - ließ Fußabdrücke erkennen. Eine Menge Fußabdrücke fanden sich auch
auf den staubigen Stufen nach oben und in den verstaubten Zimmern. X-RAY-3
lenkte seine Aufmerksamkeit erst auf die Räume in der ersten Etage. Hier oben
versteckte sich niemand. Er öffnete die Fenster, stieß die Läden zurück und
ließ frische Luft und Sonnenschein herein.


Die triste Umgebung des Interieurs machte gleich einen ganz
anderen Eindruck. Dann nahm er sich die Räume im Parterre vor, nachdem er auch
hier alle Fensterläden nach außen gestellt hatte. Er überzeugte sich, ob die
kleine Schlafkammer vorhanden war, von der Laveaux ebenfalls gesprochen und in
der er die Uhr und den Toten gefunden hatte. Auch hier wurde die Aussage
bestätigt. Das Zimmer war nur etwa fünfzehn Quadratmeter groß. Außer einem
verwahrlosten, altmodischen Bett, in dem sich Motten und anderes Ungeziefer eingenistet
hatten, fiel besonders noch ein einfacher Holzschrank ins Auge. Zwischen diesem
Schrank und einem kleinen Tisch war eine Stellfläche vorhanden, die genau
ausreichte, um eine Standuhr zu platzieren. Und in der Tat fand der PSA-Agent
noch die Abdrücke eines hohen, kistenähnlichen Gegenstandes.


Auch die dunklen Ränder an der nicht gerade sauberen Wand ließen
Schlüsse auf den Umfang und das Aussehen des ehemals hier abgestellten
Möbelstückes zu. Und die Form passte genau zu einer hohen Standuhr. Blieb noch
der Weinkeller, den Laveaux erwähnt hatte. Damit würde sich der Kreis
schließen. Nachdenklich stieg der Amerikaner die Treppen hinab. Hier unten
musste er wieder die Taschenlampe in Aktion setzen. Durch die winzigen,
vergitterten Kellerfenster fiel nur ein Hauch von Tageslicht. X-RAY-3 passierte
die mannshohen Eichenfässer. In einigen von ihnen lagerte noch Wein. Auch das
stimmte. In einem Regal lagen mehrere hundert Flaschen Burgunder nach
Jahrgängen gestapelt.


Stolze Namen wurden hier präsentiert, und das Herz jedes
Weinkenners hätte höher geschlagen, würde man ihn durch diese Schatzkammer
geführt haben. Hier unten lagerte ein Vermögen. Und niemand wusste davon. Oder
doch? Klärte dies den Sachverhalt, dass draußen der dunkelbeige Peugeot stand?
Kamen hin und wieder ein paar Saufbrüder hier zusammen und gönnten sich einen
guten Tropfen aus dem Weinkeller von Monsieur Chevall? Das konnte man fast
annehmen.


Und es klang sogar logisch. Larry Brent richtete sich schon darauf
ein, hinter einem der Regale oder einem Stapel Kisten oder einem der Fässer
weinfröhliche Gesichter zu erblicken. Aber dieses Wunschbild kam nicht
zustande. X-RAY-3 tappte weiterhin im dunkeln. Er verstand nicht, wo der oder
die Fahrer des Peugeots sich im Haus noch aufhalten konnten. Der Keller wäre
das letzte Versteck gewesen, das blieb. Alles andere hatte er bereits
besichtigt, einschließlich der alten Schuppen. Zielstrebig näherte der
Amerikaner sich dem äußersten Fass in der linken Reihe.


Es war offenbar älter als alle anderen. Die Dauben saßen locker.
Das Fass machte den Eindruck, dass es auseinanderfiel, sobald man mit dem
kleinen Finger dagegenstieß. X-RAY-3 probierte es. Mit dem kleinen Finger war
es nicht möglich. Er musste fest dagegentreten. Dann schepperte und krachte es.
Eine Herde Ratten sprang ihm quiekend durch die Beine, Staub und Holzmehl
raubten ihm den Atem. Als er wieder klar sehen konnte, sah er zwischen den
bröckeligen Dauben, zwischen Staub und Spinngewebe und ein paar frechen Ratten,
die sich auch jetzt noch nicht verzogen, die Reste dessen, was einmal der
Weinhändler Eduard Chevall gewesen war. Nur das Skelett war noch übrig und ein
paar verdreckte Lappen, die zur Kleidung gehörten. Der grinsende Totenschädel
lag zwischen den Beinen des Skeletts. Mit einer Daube stocherte Larry in dem
Abfall herum. Die Ratten verzogen sich. Am Finger fand er einen Ring, den er
sich näher betrachtete, indem er den Strahl der Taschenlampe voll darauf
richtete.


Im Ring entdeckte er eine Gravur: 8. 8. 21 Lisette. War
Chevall verheiratet gewesen?


Davon hatte Laveaux nicht gesprochen. Es wäre vielleicht gut
gewesen, Einzelheiten über das Leben des Weinhändlers zu wissen, da dann eine
Identifizierung leichter möglich gewesen wäre. X-RAY-3 wagte es nicht, eine
Prognose zu stellen, ob das kopflose Skelett, das nach Angaben von Laveaux hier
deponiert worden war, wirklich zur Person Chevalls gehörte.


Aber es gab eigentlich keinen Grund, die Aussagen Laveaux' zu
bezweifeln. X-RAY-3 ging um das zusammengeklappte Fass herum und schob ein paar
Dauben beiseite. Vielleicht gab es noch einen anderen Hinweis, der die
Identität Chevalls bewies. Larry Brent näherte sich vom Kopfende her dem
Skelett. In diesem Moment geschah es! Laveaux hatte nicht gewusst, dass es noch
ein Geheimnis in diesem Haus gab. Brent versuchte noch, dem Unheil zu entgehen.


Unter seinen Füßen klappte eine der breiten Steinplatten einfach
in die Tiefe weg. Wie ein Geschoss sauste Larry nach unten. Er richtete sich
darauf ein, nach Möglichkeit federnd aufzukommen, um den Fall zu mildern und
sich nicht zu verletzen. Gleichzeitig stieg ein furchtbarer Gedanke in ihm auf:
wenn der Boden dieser Falle mit spitzen Pfählen versehen war, dann half auch
ein federndes Aufkommen nicht mehr. Bei der Wucht des Falles würden die Pfähle
seinen Körper aufspießen und zerfetzen.


 


●


 


Er kam auf die Beine. Der erwartete Schrecken blieb aus. Der
Schacht war eng, gut einen Meter auf einen Meter groß. Larry schabte sich die
Ellbogen auf, und seine Beine schmerzten von dem heftigen Aufprall. Aber er
verletzte sich nicht ernsthaft. X-RAY-3 starrte nach oben. Knirschend
verschloss die schwere Steinplatte die quadratische Öffnung und hüllte den
Agenten in absolutes Dunkel.


Die Lampe war zerschmettert. Brent kam langsam aus der Hocke hoch,
rieb sich die schmerzenden Glieder und fing sofort an, seine neue Umgebung
unter die Lupe zu nehmen, ehe sich eventuell weitere Überraschungen
einstellten. Er tastete die Wände seines engen Gefängnisses ab. Schwere
Quadersteine saßen aufeinander. Er konnte die Fugen nachziehen, und er hoffte,
dass es eine Stelle gab, die auf einen Durchlass oder eine Tür schließen ließ.
Aber er fand nichts. Die Falle war hermetisch geschlossen.


X-RAY-3 fing bereits an, die unangenehme Nebenwirkung zu spüren.
Die stickige Luft in dem Schacht wurde knapp. Unruhe und Ratlosigkeit breiteten
sich in Brent aus. Er war manch unangenehmer Situation gewachsen gewesen, aber
diesmal gab es kein Patentrezept. Er hatte nicht mal die Möglichkeit, den
Sender zu aktivieren. So tief unter dem Keller, rundum von massiven Wänden
umgeben, würde keine Nachricht an die Außenwelt dringen. Dennoch ließ er es auf
einen Versuch ankommen. Nur ein leises, schwaches Kratzen drang aus dem Ring.
Larrys Gedanken arbeiteten fieberhaft.


Die Sache sah verdammt düster aus. Es wurde ihm mit jeder Minute,
die verging, mulmiger zumute. Sein Atem verflachte sich. Er versuchte mit den
Händen nach oben zu greifen in der Hoffnung, die Steinplatte zu erreichen. Aber
auch das erwies sich als hoffnungslos. Der Schacht hatte eine Tiefe von über
drei Metern, und die Möglichkeit, sich auf einen Mauervorsprung zu stellen, gab
es nicht. Die Wände erwiesen sich als fugenlos glatt. Der Smith & Wesson
Laser, zuckte es plötzlich durch sein Gehirn. Larry wischte sich über die
Stirn. Durch die körperliche Betätigung verbrauchte er mehr Sauerstoff, als gut
war. Die an sich nicht sauerstoffreiche Luft in diesem abgeschlossenen Schacht
reicherte sich noch stärker mit Stickstoff an. Dass sein Wahrnehmungs- und
Reaktionsvermögen bereits beeinträchtigt war, zeigte sich daran, dass er neben
das Halfter griff und es ihm schwerfiel, die Laserwaffe herauszuziehen.


Der Schweiß brach ihm aus allen Poren.
Seine Lungen pfiffen, sein Atem wurde immer kürzer. Larry taumelte. Er riss den
Smith & Wesson Laser aus dem Halfter. Vor seinen Augen begann sich alles zu
drehen. Er hatte gehofft, einen längeren Sauerstoffvorrat zu haben. Er brachte
den Laser in Anschlag und drückte ab. Der nadelspitze Strahl grellte wie ein
Blitz in der Schwärze auf und bohrte sich in das harte Gestein. Millimeter für
Millimeter fraß sich der Laser durch die Wand. Sand und Gestein verdampften und
bildeten eine glasige Masse am Rande des Loches. So konnte er es schaffen,
hämmerte es im Gehirn des arg bedrängten Agenten.


Aber er brauchte viel Zeit dazu. Wenn er sich erst mal einen Spalt
gegraben hatte, würde manches leichter werden. Er musste nur konsequent
weitermachen, einen Stein nach dem anderen aus dem Mauerverband lösen. Es war
unvorstellbar für ihn, dass dieser Schacht völlig isoliert von anderen Räumen
sein sollte. Nach seinen Vermutungen musste diese Falle doch einen Zweck
erfüllen. Jemand hatte ihm aufgelauert und die Bodenplatte im rechten
Augenblick betätigt. Aber das leuchtete ihm nicht ein.


Durch sein Körpergewicht war der Druck nach unten ausgelöst
worden. Und der Mechanismus hatte auch dafür gesorgt, dass die Klappe wieder
automatisch nach oben gedrückt wurde. Irgendwann in der Vergangenheit musste
diese Falle eine Bedeutung gehabt haben. Aber wem konnte sie jetzt noch nützen?
Das Durcheinander in seinem Gehirn fand ein Ende durch die nicht mehr
abzuwendende Bewusstlosigkeit, die durch den Sauerstoffmangel hervorgerufen
wurde. Sein Finger brachte die Kraft nicht mehr auf, den Abzugshahn
durchzudrücken. Der Laserstrahl verlöschte. X-RAY-3 sackte in die Knie. Er sog
nach Sauerstoff, aber da war nichts mehr. Seine Halsadern schwollen an. Sein
Gesicht verfärbte sich, und dumpf schlug sein Kopf gegen die Mauer.
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Er drückte das Ohr fest an die Wand und lauschte. Der dumpfe Ton
entging ihm nicht. Ein triumphierendes Lächeln umspielte die schmalen,
zuckenden Lippen des Marquis de Bergerac. Da war ihm wieder einer in die Falle
gegangen, offenbar einer, der die beiden anderen suchte. Er sollte seine
Überraschung erleben! Einen de Bergerac überlistete man nicht so schnell. Es
gab mehrere Schächte im Weinkeller, aber die meisten funktionierten nicht mehr,
hatte er gestern Abend festgestellt, nachdem er die Suche nach dem Fliehenden
eingestellt hatte.


Die Schächte waren von einem Unbekannten so verändert worden, dass
die schweren, steinernen Klappen sich nicht mehr bewegen ließen. Ausgerechnet
der Schacht, der in der äußersten Ecke lag, funktionierte noch. Aufgefallen war
de Bergerac auch, dass sich vieles im Haus verändert hatte, das er nicht kannte.
Die Möbel stimmten nicht mehr, eine Uhr fehlte, der erste Keller, der
eigentlich zu Tarnzwecken von ihm eingerichtet worden war und hauptsächlich
Menschenfallen enthielt, war verändert worden. Die Zusammenhänge wurden dem
Marquis nicht klar, er hoffte jedoch, eine Auflösung zu finden, sobald ihm das
nächste Opfer in die Falle ging oder der andere von der letzten Nacht wieder
auftauchte. In dem Labyrinth der Gewölbe hatte sich wegen Ratten und Ungeziefer
noch niemand lange aufhalten können.


Nun sah es jedoch ganz so aus, als ob aufgrund des Auftauchens
einer weiteren Person schnell eine Beantwortung seiner Fragen erfolgen würde.
De Bergerac stemmte sich mit den Schultern gegen einen bestimmten Stein in der
Wand. Er musste einen starken Druck ausüben, um die Mauer in Bewegung zu
setzen. Der Schacht war so angelegt, dass er sich nur von außen öffnen ließ.
Eine schlaffe Hand rutschte aus dem Spalt, dem Arm, Schultern und Kopf
nachfolgten. Der Oberkörper des Bewusstlosen fiel Bergerac vor die Füße. In der
Linken hielt X-RAY-3 noch den Smith & Wesson Laser umklammert. Bergerac
fasste den Ohnmächtigen unter die Achseln und zerrte ihn vollends aus dem
Schacht. Die Laserwaffe entfiel Larrys kraftlosen Händen und blieb etwa einen
halben Meter neben der geöffneten Kammer liegen.


Der Marquis schleifte den Körper des Agenten quer durch die
Folterkammer. Nur wenige Meter von dem dunklen Schacht entfernt befanden sich
die Uhren. Larry Brent bemerkte nichts davon, wie er durch die eingetrocknete
Blutlache des Enthaupteten geschleift wurde. Sein Bewusstsein war noch immer
ausgelöscht. Es bereitete dem Verrückten Mühe, den Agenten richtig in Pose zu
legen. Aber er schaffte es. Dann fing er an, die Fesseln vom Körper des
Enthaupteten zu lösen und Larry Brent damit zu umwickeln. De Bergerac löste den
Pfahl aus dem Boden und steckte ihn in die Mulde vor der zweiten Uhr. Er
knüpfte Larrys Beine an den Pfahl und umwickelte den Körper mit der langen
Schnur fein säuberlich nach oben hin. Larry stöhnte. Er kam langsam zu sich. In
seinem Unterbewusstsein begriff er, dass er wieder atmen konnte, dass ihm mehr
Sauerstoff zur Verfügung stand. Seine Lungen füllten sich wieder. Er wollte
sich zur Seite drehen, als er merkte, dass er in seiner Bewegungsfreiheit
eingeschränkt war.


Sofort kam ihm wieder sein kleines, dunkles Gefängnis in den Sinn.
Da schlug er die Augen auf. Larry Brent sah das bleiche Gesicht mit den
fiebernden Augen vor sich und begriff sofort, dass er es mit einem gefährlichen
Menschen zu tun hatte. Ein Blick nach oben ließ zur Gewissheit werden, dass
etwas eingetreten war, was er in seinen schlimmsten Träumen nicht erwartet
hatte: Er lag unter einer Guillotine! Zwei Minuten dauerte es, ehe ihm klar
wurde, was er wirklich erlebte: Er hörte das monotone Ticken, das dröhnend seinen
ganzen Kopf erfüllte. Die Uhr! Er lag in der Todesuhr! Und es war genau, wie
Laveaux es ihm beschrieben hatte. Aber sie war nur das Werkzeug in der Hand
eines Wahnsinnigen, daran gab es vom ersten Augenblick an nicht den geringsten
Zweifel für ihn. Er musste versuchen, aus dieser schwierigen Situation
herauszukommen. Sofort spannte er die Muskeln und dehnte seinen Körper
unmerklich, um Bewegungsfreiheit zu haben und eine eventuelle Befreiung schon
jetzt vorzubereiten. Sich sofort und umfassend aus der Gefahr zu bringen, dazu
besaß er im Moment nicht die Kraft und die Möglichkeit. Er handelte instinktiv,
aus Erfahrung und Einfühlungsvermögen heraus.


Sein Oberkörper wurde hin und her geworfen, als de Bergerac die
Fessel um seine Brust stärker anspannen musste. Dazu war sein Widersacher
gezwungen, sich selbst ein wenig weiter nach vorn zu beugen. X-RAY-3 setzte
alles auf eine Karte. Er musste jetzt handeln, solange die Fesseln noch nicht
vollständig um seinen Körper geschlungen waren. Das einzige, was er noch frei
bewegen konnte, war sein Kopf. Und damit handelte er! Wie eine Schlange
schnellte er in die Höhe. Sein Schädel traf den Marquis mit einer solchen Wucht
vor die Brust, dass Larry förmlich die Rippen seines Gegners knirschen hörte.
Als hätte ein Dampfhammer ihn getroffen, flog der Überraschte zurück und ließ
das Ende der Fessel los. Larry verschenkte keine Sekunde.


Er spannte seine Muskeln an, spreizte die Arme und versuchte, die
noch lockere Schnur von seinem Oberkörper abzuschütteln, was auch ohne weiteres
gelang. Von der Hüfte her jedoch wurde es problematisch. Bis hierher hatte
Bergerac die erste Hälfte der Fessel einwandfrei und ohne Störung anlegen und
verknoten können. Die Zeit, die Larry zur Verfügung stand, war zu kurz, um auch
hier noch zu einem Erfolg zu kommen. Er war froh, dass er den Oberkörper unter
der Schneide wegdrehen konnte. Unwillkürlich ging sein Blick an der mannsgroßen
Standuhr hoch. Er konnte des Zifferblatt sehen. Die
Zeiger standen auf sieben Minuten vor zwei Uhr.


Larry kniff die Augen zusammen. So spät war es schon. Seit den
frühen Morgenstunden war er bewusstlos gewesen? Ein blitzschneller Blick auf
seine Armbanduhr belehrte ihn eines Besseren. Seit seinem Fall in den Schacht
war noch keine halbe Stunde vergangen. Die Ohnmacht, in die er gefallen war,
konnte nur von kurzer Dauer gewesen sein. Doch die Gefahr war noch nicht
beseitigt, und er sollte auch nicht so schnell mit heiler Haut herauskommen,
schien es. Sein bleicher Widersacher, dem die Haare wirr ins verschwitzte
Antlitz hingen, rappelte sich auf. Mit einer erstaunlich schnellen Bewegung
riss er einen Degen an sich, der in einer Halterung an der Wand steckte. Der
Wahnsinnige zog die spitze Schneide mehrmals blitzschnell durch die Luft, dass
sie immer wieder zischend vor Larrys Kopf herabsauste.


Innerhalb von drei Sekunden überschaute Brent seine Lage. Er
befand sich in einem Folterraum. Die Wand hinter ihm enthielt die Kammern, in
denen eine Reihe von Mörderuhren aufgestellt war, die wie Raketen
abschussbereit in Reih und Glied nebeneinander standen. Vor ihm, in der Mitte
des Raums etwa, nahm eine alte Streckbank seine Aufmerksamkeit in Anspruch.
Schräg hinter der Gestalt, die sich bedrohlich degenschwingend vor ihm
aufbaute, eine Wand. Eine schwere, steinerne Geheimtür, die offenstand,
ermöglichte ihm den Blick in den nachtschwarzen Schacht. Sofort arbeiteten die
Gehirnzellen von X-RAY-3. War er etwa von dort - ja, es gab keinen Zweifel
mehr. Nur wenige Schritte von der massiven Tür entfernt, die
ein Teil der Mauer war, lag der Smith & Wesson Laser. Doch für ihn
unerreichbar ...


»Sie hätten es einfacher haben können«, sagte der Irre höhnisch
lachend. »Warum zögern Sie etwas hinaus, was Sie doch nicht verhindern können?
In sieben Minuten wäre das Beil gefallen! Wahrscheinlich müssen Sie nun die
nächste volle Stunde abwarten. Das verlängert die Todesangst! So habe ich es
meistens auch gehalten. - Aber davon wollten wir ja wohl nicht sprechen. Was
gibt Ihnen das Recht, in dieses Haus einzudringen?«


»Ich erlaube mir eine Gegenfrage zu stellen, Monsieur: Was gibt
Ihnen das Recht, mich auf diese Weise zu behandeln?«
Larry hielt es für angebracht, den Irren in ein Gespräch zu verwickeln, ihn
unsicher oder nachdenklich zu machen. Er musste jetzt Zeit gewinnen und
versuchen, die Verknotungen der Fesseln zu lösen, um frei über alle seine
Kräfte verfügen zu können. Wenn er während des Gesprächs seinen Widersacher
überlistete, hatte er ernsthafte Chancen, nochmal mit einem blauen Auge
davonzukommen.


»Was mir das Recht gibt?« Der bleiche Mann
mit den flackernden Augen lachte schrill. »Mein Gesetz ist mein Recht! Auch ihr
maßt euch ein Recht an, das dem Gesetz des Königs widerspricht - und dennoch
tut ihr es. Das wird euch teuer zu stehen kommen. Es werden noch viele, viele
Köpfe rollen müssen!«


X-RAY-3 wurde ernst. Es dauerte fünf Minuten, dann wusste er, wie
der Hase lief. Entweder der Mann war ein Wahnsinniger oder in seinem Gehirn
existierte tatsächlich ein Funke aus einer schrecklichen Vergangenheit, die
durch einen unglücklichen Zufall wieder präsent geworden war. Gerade diese
Erkenntnis fachte X-RAY-3 zu neuen Anstrengungen an.
De Bergerac schwelgte in phrasenhaften Worten über seine Mission. Er stand da,
den Degen zu Boden, den Blick in eine ungewisse Ferne gerichtet, in königlich
lässiger Haltung. Fehlte nur noch der Purpurmantel und
die majestätische Umgebung. Larry gelang es während des Gesprächs die festen
Knoten der anderen Schnurhälfte zu lockern, ohne dass dies dem Marquis auffiel.
Ein dumpfes, hartes Geräusch hinter ihm ließ ihn den Kopf zurückwerfen. Sein
Herzschlag stockte, als er sah, dass die breite, messerscharfe Schneide in der
Kerbe am Boden des Uhrenkastens steckte. Die Höllenmaschinerie hatte sich
selbständig ausgelöst. Langsam zog das breite Stahlband das Fallbeil wieder in
die Höhe. Larry hatte seine Arme so gut wie frei, er brauchte die Fesseln nur
noch abzuschütteln. Auch die Bewegungsfreiheit seiner Hüften war
sichergestellt. Blieben nur noch die Fußfesseln, die fest und straff angezogen
waren. De Bergerac wedelte dem Agenten mit dem Degen
vor dem Gesicht herum.


»Und nun sind Sie wieder dran, Monsieur. Ich glaube, es ist an der
Zeit, dass Sie mir einiges über dieses Haus erzählen. Mir fehlt eine Uhr. Das
sei zunächst festgestellt. Was wissen Sie davon?«


X-RAY-3 hätte einfach behaupten können, dass er nichts davon
wusste, aber er ließ sich auf eine lange versponnene und merkwürdige Geschichte
ein, die er breit anlegte, um die Aufmerksamkeit des Kranken ganz auf die Story
zu lenken. Es gelang ihm zum Teil, aber nicht vollständig. Der Marquis war zwar
verrückt, aber auch ein Wahnsinniger verlor keineswegs die Fähigkeit, von
seiner Seite aus eine gewisse logische Weiterführung der eigenen Pläne
durchzusetzen. Und gerade Verrückte zeigten oft ein erstaunliches Höchstmaß an
Logik, das einen Gesunden überraschte. »Dann werden wir jetzt mal schön Schluss
machen«, unterbrach de Bergerac den Redeschwall Brents. Mit dem Degen wies er
auf Brents Herz. »Ich könnte zustechen, aber ich tue es nicht. Sie sollen in
diesen Räumen den gleichen Tod erleiden wie die vielen hundert vor Ihnen! Sie
können es sich nicht aussuchen, gleich zu sterben. Lehnen Sie sich zurück!«


Larry dachte verzweifelt nach. Er musste einen Ausfall versuchen.
Egal, was er dabei riskierte. Viel hatte er sowieso nicht mehr zu verlieren.
Der Zufall kam ihm zu Hilfe. Es trat ein Ereignis ein, das auch für den Marquis
de Bergerac überraschend kam. Von der anderen Seite des geräumigen
Folterkellers her näherte sich ein Geräusch.


Jemand stöhnte und jammerte fürchterlich. Eine Tür wurde
aufgestoßen, und ein Mensch erschien auf der Schwelle, der Schreckliches
durchgemacht haben musste. Es war Baron von Berghofen. Angst und Wahnsinn
flackerten in seinen Augen, sein Gesicht war blutverschmiert, wirr hingen ihm
die Haare in die Stirn.


»Die Ratten!«, brüllte
er mit schriller Stimme. »Diese verfluchten Ratten!« Er sprach abgehackt
und brachte keine ganzen Sätze mehr zustande, aber aus dem, was er sagte,
vermochte X-RAY-3 zu erkennen, dass Berghofen vor Erschöpfung in seinem
Versteck eingeschlafen war. Durch das Loch im Sarkophag waren die Ratten aus
den Hohlräumen der Wände gekommen und hatten ihn angenagt. Halb wirr vor Angst
und Schmerzen, war es dem Deutschen gelungen, dem Sarkophag zu entsteigen und
vor den Ratten zu fliehen.


Als er den Marquis sah, tobte er und schrie er, dass seine Stimme
durch den Folterkeller hallte. Der Baron stand unter einer schweren
Schockwirkung. Sein Gesicht war geschwollen, seine Augen blitzten, wie ein
Schwert schwang er eine trockene, bleiche Rippe, die er dem Skelett entnommen
hatte, und torkelte auf Bergerac zu.


»Du Teufel!« Berghofens Stimme zitterte. »Ich bringe dich
um! Diesmal bist du an der Reihe!« Der Mann
stand dicht davor, den Verstand zu verlieren. Die Erlebnisse, die Schrecken,
die er durchgemacht hatte, hatten seinen Verstand bis an die Grenze der
Belastbarkeit gefordert. Das Auftauchen des Deutschen lenkte die Aufmerksamkeit
des Marquis in eine andere Richtung. X-RAY-3 erkannte seine Chance und
handelte. Ehe de Bergerac sich dazu entschloss, dem Neuankömmling
entgegenzutreten, sauste Larrys Rechte wie ein Dreschflegel durch die Luft. Er
traf mit voller Wut den Unterarm des Marquis.


Der Degen wurde ihm aus der Hand gerissen, schleuderte durch die
Luft und blieb mit der Spitze federnd im Uhrenkasten der dritten Todesuhr
stecken, die in diesem Augenblick die dritte Stunde anzeigte. Die Wucht des
herabfallenden Beils war so heftig, dass der Degen in der Mitte
entzweigeschlagen wurde. Die vordere Hälfte blieb im Kasten liegen, die hintere
Hälfte mit dem Korb flog wie ein großer Metallsplitter durch die Luft und blieb
schließlich liegen. Larry nutzte die Sekunden der Überraschung und die
Kopflosigkeit des Marquis, der sich mit einem Male zwei Gegnern gegenübersah
und nicht wusste, welchen von beiden er als größere Gefahr einschätzen sollte.


Die Vorarbeit machte sich jetzt bezahlt. Larry brauchte zehn
Sekunden, um die Fesseln über seine Hüften nach unten zu streifen. Dann beugte
er sich nach vorn und zerrte an den Knoten, welche die Fesseln um seine Füße
und ihn damit an dem Eisenpfahl gebunden hielten. Die Handlungsweise des
Deutschen kam ihm dabei sehr zustatten. Der Baron stürzte sich schreiend auf
den Marquis, der langsam zurückwich und eine unsichere Haltung annahm. Larry
riss die Fessel los und kam taumelnd auf die Beine. Ein leichter
Schwindelanfall ließ ihn torkeln. Die Strapaze der letzten halben
Stunde war noch nicht vollständig überwunden. Der Marquis und der Baron waren
indessen in ein Handgemenge geraten.


Von Berghofen schlug, trat, kratzte und biss. Er benahm sich wie
ein Tier. Aber in seiner Planlosigkeit war er dem Gegner unterlegen. Mit einem
gezielten Tritt schleuderte der Marquis den Deutschen zurück und warf sich wie
eine Raubkatze auf den Taumelnden, der auf dem Boden ausrutschte und den Halt
verlor. Schwer schlug Berghofen auf. Hinter der Streckbank lagen mehrere
Marter- und Folterinstrumente. Ehe man sich versah, hielt de Bergerac eine
lange Eisenstange in der Hand, die er von der Kurbel der Streckbank genommen
hatte.


Der Irre fasste sie mit beiden Händen und schlug damit um sich,
als Larry Brent versuchte, sich dem Wütenden zu nähern.


»Warum nehmt ihr diese Anstrengungen auf euch?«,
presste der Marquis zwischen den Zähnen hervor. »Keiner von euch wird lebend
diesen Raum verlassen, das garantiere ich!« Berghofen
schätzte seine eigenen Fähigkeiten zu hoch und die Gefahr zu gering ein. Er
rappelte sich auf, kam geduckt auf den Marquis zu und glaubte die hin und her
schwingende Stange unterlaufen zu können. De Bergerac war jedoch schneller. Die
Stange traf den Baron auf die Schultern und drückten
ihn zu Boden.


Ehe der Irre ein zweites Mal ausholen konnte, um seinem ersten
Gegner den Schädel zu zertrümmern, war X-RAY-3 zur Stelle. Die Stange schwang
sich ihm entgegen, und für einen Außenstehenden sah es so aus, als würde ihn
die Barriere zu Boden mähen. Doch Larry täuschte den Gegner. Er nutzte dessen
Eigendrehung aus, packte die Stange am äußersten Ende und zog den Marquis
herum. Mit vertauschten Rollen ging das Spiel plötzlich weiter. Die Zentrifugalkraft
schleuderte den Franzosen quer durch den Raum. De Bergerac drehte sich mehrmals
um seine eigene Achse, landete dann bäuchlings auf der Streckbank und rutschte
darüber hinweg.


Mit den Händen zuerst kam er wieder auf dem Boden an, ließ sich abrollen
und stand sofort auf den Beinen. Er gab nicht auf. Verbissenheit, Zorn und Wut
kennzeichneten seinen Gesichtsausdruck. Er griff an die Wand hinter sich und
riss mit einem einzigen Ruck einen Morgenstern vom Haken. »Jetzt geht's dir an
den Kragen«, sagte de Bergerac heiser. Seine Augen glühten und Schweiß perlte
auf seiner Stirn, während er elastisch und geschickt um Larry zu kreisen
begann, dann den Morgenstern schwang und die schwere Eisenkugel mit den
Metallspitzen durch die Luft zog. Die Kugel knallte auf den Boden, dass die
Funken sprühten.


Links, rechts, rechts, links - de Bergerac bewegte seinen Arm
rhythmisch wie ein Roboter und ließ den Morgenstern immer wieder auf dem Boden
vor sich aufprallen, während er Schritt für Schritt auf den Agenten zukam.
Larry bewegte sich nicht. Er wartete ab. »Ich mach Mus aus dir«, flüsterte de
Bergerac erregt. X-RAY-3 hatte in seinem Leben noch nie einen wilderen,
verzweifelteren Gesichtsausdruck gesehen. Dieser Mann vor ihm war krank! Er
wusste nicht mehr, was er tat. Er war ein Handlanger des Satans. Larry wartete
seine Gelegenheit ab. Sie kam schneller, als de Bergerac vermutete. Mit beiden
Händen streckte Larry die Eisenstange vor.


Der Morgenstern wickelte sich mitsamt der Kette um das
Metallstück, und damit war die tödliche Wirkung auch dieser Waffe
neutralisiert. X-RAY-3 ließ seinem Gegner nicht mehr die Chance, noch mal in
seine Trickkiste zu greifen. Er zog den Morgenstern mitsamt seinem Meister nach
vorn, ließ die Stange einfach fallen, packte de Bergerac am Kragen und
schüttelte ihn ordentlich durch. Der Franzose schien an diesem Spiel wenig
Gefallen zu finden. Er zog das rechte Bein hoch und stemmte es Larry in die
Magengrube. Der Amerikaner krümmte sich. Der Zugriff Larrys lockerte sich ein
wenig, aber er ließ nicht los. Die Rechte Bergeracs kam in die Höhe. X-RAY-3
blockte ab. Er hatte es nicht mit einem schwächlichen Gegner zu tun.


De Bergeracs Körperkräfte waren beachtlich. Doch Larry hatte den
längeren Atem. Mit einem Taekwondo-Griff zog er den Franzosen herum, schlang
dessen Arme auf den Rücken und wollte der Auseinandersetzung endlich ein Ende
bereiten. De Bergerac war damit nicht einverstanden. Er stemmte sich dagegen
und warf sich nach vorn. Larry geriet ein wenig aus dem Gleichgewicht und die Reaktion
seines Gegners hätte ernsthafte Folgen für ihn haben können, hätte er nicht
losgelassen.


Vor ihm lag der Morgenstern, und er wäre in die Stahlspitzen
gefallen. Das Loslassen aber wirkte sich nachteilig für de Bergerac aus. Er
hatte zu viel Schwung. Was geschah, hätte in einer Komödie eine Lachsalve
hervorgerufen. Hier wurde es bitterer Ernst. De Bergerac krachte genau mit dem
Kopf gegen die Wand, noch ehe er die Arme vorreißen und sich abstützen konnte.
Wie vom Blitz getroffen, stürzte er zu Boden. Von unerwarteter Seite her drohte
Larry noch eine Gefahr. Der Baron hatte sich wieder aufgerappelt und die
Benommenheit von sich geschüttelt.


Der Mann war blind vor Wut, wusste nicht mehr, was er tat, und
konnte Freund und Feind nicht mehr voneinander unterscheiden. Er stürzte sich
auf Larry. Seine Fingernägel krallten sich in das Hemd des Agenten. »Tut mir
leid«, sagte X-RAY-3 dumpf. »Aber bevor Sie endgültig den Verstand verlieren,
müssen wir etwas dagegen tun!« Larry blickte in die
verschwommenen, wässrigen Augen Berghofens.


Der Mann tat ihm leid, aber er konnte ihm nichts ersparen. Mangels
einer Beruhigungsspritze musste ein altbewährtes, sicher wirkendes Mittel
herhalten. Larrys Faust traf genau den obligaten Punkt an Berghofens Kinn. Der
Baron verdrehte die Augen und sackte langsam in die Knie. Der Amerikaner fing
den Bewusstlosen auf und legte den völlig Entspannten vorsichtig auf die
Streckbank, um ihn nicht dem nackten, kalten Boden auszusetzen. Larry Brent
gönnte sich nur eine kleine Verschnaufpause. Dann näherte er sich langsam der
Todesuhr, unter deren Fallbeil er gelegen hatte, klaubte das Seil auf und ging
auf den Marquis zu.


Er wollte sowohl de Bergerac als auch von Berghofen eine leichte
Fessel anlegen, um zu verhindern, dass sie unter Umständen in der Zeit, wo er
auf der Suche nach einem Ausgang war, um endlich mit Seurat in Verbindung zu
treten, auf Dummheiten kamen. Seurat musste dafür sorgen, dass diese beiden
Männer so schnell wie möglich in ärztliche Behandlung kamen. Larry überdachte
das Geschehen in seiner ganzen Breite. Die Ausführungen des angeblichen Marquis
und die des deutschen Barons hatten zu einer Abrundung des Bildes geführt.


»Wenn man sich mit dem Adel einlässt, dann kann man so manche
Überraschung erleben«, murmelte Larry leise, während er sich um de Bergerac
kümmerte, der stöhnend zu sich kam, schwerfällig die Augen aufschlug und dann
mit einer matten Bewegung nach seinem schmerzenden und brummenden Schädel
griff. »Tut mir leid«, sagte X-RAY-3. »Es war Ihre eigene Schuld. Sie wollten
unbedingt mit dem Kopf durch die Wand.«


Der Marquis sah ihn mit einem merkwürdigen Blick an. »Ich wollte
mit dem Kopf durch die Wand?« Bergeracs Stimme klang
erstaunt, und Larry wunderte sich, dass die Stimme dieses Mannes, der ihm eben
noch nach dem Leben trachtete, mit einem Mal ganz anders klang. Vernünftig und
fest. Kein Ausdruck von Irrsinn. »Wo bin ich eigentlich hingeraten?«


»Sie sind im ehemaligen Versteck des Marquis de Bergerac«,
antwortete Larry leise. Ein Verdacht stieg in ihm auf.


»De Bergerac? Wer ist das? Nie gehört. Zum Teufel! Was soll ich
hier? Ist das die Kulisse zu einem Gruselfilm? Dann bin ich im falschen
Atelier. Ich drehe doch normalerweise Wildwestfilme. Was für einen Tag hatten
wir gestern, Mister? Habe ich zu tief ins Glas geschaut?«


Larry fühlte sich außerstande, die Fragen zu beantworten. Er hielt
es für angebracht, selbst eine Frage an den Mann zu richten, dem er nun
behilflich war, auf die Beine zu kommen und der einen
lammfrommen Eindruck machte. »Sie erinnern sich an gar nichts mehr?«


Larrys Gegenüber schüttelte den Kopf und sah sich irritiert um.
Der Geruch des Blutes und die geköpfte Leiche ließen ihn erschauern. »Was haben
Sie mit mir vor?«, fragte er angsterfüllt. Er wich vor
Larry zurück.


»Sie brauchen keine Angst vor mir zu haben, Monsieur. Das alles
hier ist - ein Irrtum. Vielleicht werden Sie ihn früher oder später mal
begreifen. Darüber müssen wir noch sprechen. Aber sagen Sie mir bitte eins: wer
sind Sie wirklich?«


»Ich bin Floyd Riggins!«


 


●


 


Er fuhr mit dem Lift sofort in die sechzehnte Etage. Das
Apartmenthaus war eines der wenigen Hochhäuser, die man auch im Stadtbild
Bangkoks neben den modernen Hotelgebäuden immer öfter zu sehen bekam. Iwan
Kunaritschew hatte sich unten die Namensschilder genau angesehen und die
Adresse Amar Tatajapatais gefunden. Zum Taxichauffeur hatte er gesagt, er solle
warten. Der Russe war Optimist. Er rechnete mit einem durchgreifenden Erfolg.


Vor der Wohnungstür angekommen, zupfte er sich Krawatte und
Anzugjacke zurecht und betätigte die Klingel. Er
musste drei Sekunden warten. Dann hörte er Geräusche in der Wohnung. Ein leises
Flüstern. Diskret wurde eine Tür geschlossen, und es hörte sich an, als würde
jemand sich in der Wohnung verstecken, während der andere Anwesende sich
solange im Flur aufhielt und auf das Zeichen wartete. Dann näherten sich
Schritte der Wohnungstür. Ein leises Knacken. Die Person hinter der Tür griff
zum Hörer der Sprechanlage und wollte wissen, wer unten sei.


»Ich bin vor der Tür, mein Freund«, säuselte der Russe, und
klopfte nochmal dezent an. »Der Aufzug hat mich schon emporgetragen!« Iwan Kunaritschew wich einen
Schritt nach vorn und presste sein Auge, das er weit aufriss, an das Guckloch,
dessen Klappe von innen weggezogen wurde. Der Wohnungsinhaber versuchte
verzweifelt, seinen Besucher zu erkennen. Eine Kette wurde von innen vorgelegt,
dann öffnete sich die Tür spaltbreit. Eine nicht gerade freundliche Stimme fuhr
Kunaritschew an: »Was wollen Sie hier? Wer sind Sie?«


»Nur immer langsam«, winkte der Russe ab, während er den
eleganten, maßgeschneiderten Sommeranzug zurechtzupfte. Kunaritschew wirkte in
salopper Kleidung ganz anders. Der Vollbart des breitschultrigen Russen machte
sich zu einem Rollkragenpullover besser als zu einem Seidenhemd mit Krawatte.
Aus der Wohnung von Amar Tatajapatai schlug X-RAY-7 süßlicher
Geruch entgegen. Es waren nicht die Düfte Thailands. Iwan tippte auf
Hasch.


»Ich möchte ein Geschäft mit Ihnen machen. Mein Name ist
Kunaritschew.«


»Kunaritschew? Nie gehört!«


»Doch - eben! Sie haben eine Uhr aus Frankreich eingeführt. Meine
Firma interessiert sich dafür.«


»Sie kommen vom Zoll? Aber die Luftfracht wurde ordnungsgemäß
abgenommen. Keinerlei Beanstandungen.«


»Ich hätte gern unter vier Augen mit Ihnen gesprochen, Mister Tatajapatai.«


»Sie kennen meinen Namen?«, wunderte sich
das Vollmondgesicht. Schwarze Augen musterten den Russen.


»Er steht an der Tür.«


»Ach so, natürlich.« Tatajapatai lächelte gequält.


»Ich möchte die Uhr nochmal überprüfen, das ist alles. Sie haben
sie doch noch?«, lauerte X-RAY-7.


»Ja, natürlich. Ein so kostbares und seltenes Stück stößt man
nicht gleich wieder ab.«


»Darf ich jetzt näher treten?«, fragte
Kunaritschew höflich. Erst als Kunaritschew seine Ausweispapiere durch den
Türspalt steckte, damit Tatajapatai sich vergewissern konnte, dass der Mann
wirklich Kunaritschew hieß und Beauftragter der Zollfahndung war, öffnete sich
die Tür. Iwan versank knöcheltief in dem Teppichboden, der die ganze Wohnfläche
bedeckte. Tatajapatai war drei Köpfe kleiner als der
Russe. Der Thailänder war schlank, trug ein schmales Lippenbärtchen und hatte
eine schwammige Gesichtshaut. Das Haar glänzte, so dick war es mit Pomade
eingerieben. »Aber mit der Uhr war doch alles in Ordnung?«,
fragte Amar Tatajapatai abermals.


»Darüber sprechen wir gleich. Führen Sie mich bitte zu ihr.« Es hörte sich an, als hätte Tatajapatai einen
Callgirl-Ring aufgezogen und er würde die Dämchen hier in seinem
Privatapartment den Interessenten einzeln vorstellen. Das Wohnzimmer konnte mit
einem Palast konkurrieren. Kostbare Möbel, mehrere alte persische und
chinesische Läufer, eine Sitzgarnitur, die so groß war, dass sich darauf ein
Elefant ausstrecken konnte. In der Ecke neben einem schweren Vorhang aus echter
roter Thailandseide stand die Uhr. Sie unterschied sich in nichts von einer
normalen Standuhr. »Sie gestatten?«, fragte der Russe
und gab dem Gastgeber zu verstehen, dass er die Uhr gern näher inspiziert
hätte.


»Aber bitte, gern. Ich verstehe zwar nicht ...«


»Ich werde Ihnen alles erklären. Gleich!«
Iwan Kunaritschew griff in die schmale Mulde, um den Uhrenkasten zu öffnen. Im
gleichen Augenblick löste sich eine Gestalt in dem angrenzenden, hinter dem
Seidenvorhang liegenden Raum. Iwan Kunaritschew erstarrte in der Bewegung. Die
Schönheit der Frau faszinierte ihn. Schlank, eine Wespentaille, dichtes
schwarzes Haar, das die nackten Schultern liebkosten, und eine braune Haut
waren die Merkmale dieser rassigen Südamerikanerin. Der Russe riss die Augen
auf. »Oh, Sie haben Besuch? Es tut mir leid, wenn ich Ihr Zusammensein ...«


»Sie haben nicht gestört.« Das sagte
nicht Tatajapatai, sondern die Puppe, die sich wie eine Raubkatze bewegte. Sie
öffnete den Mund und zeigte zwei Reihen blitzender Zähne. Das sollte ein
Lächeln sein. Iwan Kunaritschew kam es aber eher so vor, als sollte er von ihr
verspeist werden. »Na, das freut mich«, strahlte X-RAY-7. Er streckte seine
Rechte aus, um die Schönheitskönigin begrüßen zu können. Da sah er, dass sie
seine Geste nicht erwiderte. In ihrer Hand blinkte ein kleiner Damenrevolver.
Neun Millimeter, erkannte Kunaritschew mit Kennerblick. Sie musste eine gute
Schützin sein. »Hier handelt es sich offenbar um ein Missverständnis«, grinste
Kunaritschew.


»Sie wollten die Uhr sehen? Nur die Uhr?«,
fragte die Schönheit und dehnte den Busen, dass der engsitzende Ausschnitt
spannte.


»Nur die Uhr, ja.«


»Interessant. Und was finden Sie so bemerkenswert daran?«, fragte die Schwarzhaarige.


»Das werde ich Ihnen gern persönlich zeigen, Madame. Wenn Sie
erlauben.«


»Ich erlaube. Aber es wäre vielleicht besser, wenn Sie ein
bisschen deutlicher würden. Etwas anderes interessiert Sie wohl gar nicht?«


»Nein! Die Papiere, die Amar Tatajapatai angeblich an ein paar
Leute weitergereicht haben soll, sind uninteressant. Für mich wenigstens. Dafür
ist die Gegenseite zuständig. Wer ist schon scharf auf Papierchen - in Ihrer
Nähe, Madame? Da kommt man doch auf ganz andere Gedanken!«


Kunaritschew grinste, als er die verdutzten Gesichter sah. Larry
Brent hätte an dieser Szene seinen Spaß gehabt. Sie war bühnenreif.


»Er weiß nichts von den Papierchen - habt ihr das gehört, Jungens?« Sie lachte theatralisch. »Chico - ich glaube es ist
besser, wenn du auf der Bildfläche erscheinst. Es gibt Arbeit für dich!«


»Ah, Sie haben noch einen Mitspieler?«


Chico war eine Sonderausgabe von Mensch. Er kam hinter dem Vorhang
vor, der ihn die ganze Zeit über versteckt hielt. Auch Chico war Südamerikaner,
mit einem quadratischen Schädel auf den breiten Schultern. Er war so
muskelbepackt, dass er an einer Ausscheidung für Mister Universum ohne weiteres
hätte teilnehmen können. Chico fletschte sein Raubtiergebiss.


»Soll ich ihn gleich auseinandernehmen, Maria?«


»Ah, Maria heißt das schöne Kind?«,
freute X-RAY-7 sich.


»Lassen Sie den Quatsch«, fuhr sie ihn an.


»Mein Pech. Ich hatte noch nie Glück bei Frauen. Irgendwas muss
ich falsch machen.« Mit diesen Worten wandte
Kunaritschew sich an den Thailänder. »Ich sehe, ich habe doch gestört. Machen
wir's kurz, Mister Tatajapatai! Ich schau mir die Uhr an, und dann mach ich 'ne
Fliege, damit Sie die Party hier ungestört fortsetzen können.«


Tatajapatai lachte. »Sie müssen uns für ausgemachte Trottel
halten, nicht wahr?«


»Lass ihn, Amar«, sagte das Superweib. »Er soll seinen Spaß haben,
bevor ihn Chico in die Mangel nimmt. Gucken Sie sich das Ührchen an, mein
Lieber! Vielleicht finden Sie sogar ein Papierchen!«
Kunaritschew nickte und löste den Deckel vom Uhrenkasten. Scheinbar
konzentrierte er sich ganz auf diese Arbeit. Aus den Augenwinkeln heraus jedoch
beobachtete er genau die Reaktionen und die Stellung seiner Gegner. X-RAY-1
hatte ihn gewarnt. Doch von Anfang an musste es Tatajapatai und seinen
Besuchern komisch vorgekommen sein, dass einer hierherkam, um sich lediglich
die Uhr zu betrachten. Nun war er doch zwischen die Mühlsteine zweier
Interessengruppen geraten.


Wenn er Pech hatte, konnten sie ihn glatt zerreiben. Aber schon
während er die Uhr inspizierte und feststellte, dass es sich um die handelte,
die von der PSA gesucht wurde, legte er sich einen Schlachtplan zurecht. Und
zum Glück gab es in seiner unmittelbaren Nähe niemand, der Gedanken lesen
konnte. X-RAY-7 ließ seine Finger über die Schneide gleiten. Die große Uhr
hatte einen erstaunlich leisen Gong. »Wenn Sie nachsehen wollen«, bemerkte
Tatajapatai, »brauchen Sie nur Ihren Kopf hinter das Beilchen zu stecken. Von
da aus kann man den Schlüssel erreichen und einen Blick in das Gehwerk werfen.
Das interessiert Sie doch sicher auch!«


Kunaritschew winkte ab. »So versessen bin ich nicht darauf. Das
müssen Sie verstehen. Es gibt da so ein paar undurchsichtige Geschichten, die
man sich über die Uhr erzählt. Ich habe keine Lust, Versuchskaninchen zu
spielen. Aber machen wir's kurz, Mister Tatajapatai: Ich zahle Ihnen
zehntausend Francs, und die Geschichte ist vergessen!«


»Hier wird gar nichts gezahlt, kapiert?«,
schaltete sich die rassige Südamerikanerin wieder ein. »Jetzt packen Sie schön
aus, und dann bestimmen wir den weiteren Ablauf der Dinge!«


Diesen weiteren Ablauf ließ X-RAY-7 erst gar nicht zustande
kommen.


Die Schönheit stand ihm genau auf Reichweite gegenüber. Iwan
Kunaritschew ließ sein rechtes Bein hochschnellen. Zielsicher knallte die
Schuhspitze gegen das Gelenk der Schusshand und die Neunmillimeter blitzte durch die Luft. Nicht mal ein Schuss löste sich. Die
Pistole zischte über Kunaritschew hinweg und landete genau im Uhrenkasten der
Todesuhr. Maria japste nach Luft. Chico sprang nach vorn. Wie eine Lokomotive
sauste er auf Kunaritschew zu.


Doch der Russe rammte zurück. Ehe der Muskelprotz sich versah,
brachte X-RAY-7 einen Überwurf an, der jeden Fachmann begeistert hätte. Der
PSA-Agent machte es kurz und bündig. Er konnte nur aus dem Schlamassel
herauskommen, wenn er schnell genug handelte. Chico lag da wie ein etwas zu
groß geratener Fisch, der an Land geschwemmt worden war und nun nach Luft
schnappte. Der Südamerikaner wollte nicht einsehen, dass er in X-RAY-7 seinen
Meister gefunden hatte. Deshalb machte er einen Ausfall, der damit endete, dass
Kunaritschew einen Zahn grober reagierte.


Ein Schwinger warf den Südamerikaner zurück. Krachend fiel er
gegen den Deckel, den Kunaritschew an die Seite der Uhr gestellt hatte. Das
Brett brach mitten entzwei. »Auch das noch«, stöhnte der Russe. »Ich kann den
Preis nicht mehr halten, Mister Tatajapatai. Die Uhr ist die zehntausend nicht
mehr wert. Tut mir leid, wir müssen einen anderen Preis aushandeln.«


Chico schnaufte wie ein Walross. Sein Blick ging zu der Waffe, die
im Uhrenkasten lag, er griff danach, da Iwan Kunaritschew sich genau in diesem
Augenblick um Maria kümmern musste, die ihn wie eine Raubkatze ansprang und ihm
ins Handgelenk biss. Kunaritschew brauchte drei Sekunden, um die kleine
Kratzbürste abzuschütteln und auf das Riesensofa zu verfrachten. Diese drei
Sekunden genügten dem Gorilla, nach dem Damenrevolver zu fingern. Doch er hatte
die Ganggenauigkeit der Uhr unterschätzt. Sie zeigte elf und die volle Stunde
war erreicht. Das Fallbeil sauste herab, wie bei einer Schwarzwalduhr zur
vollen Stunde der Kuckuck aus dem Loch kommt. Der Südamerikaner spürte nicht
mal den Schmerz. Seine Hand blieb hinter dem Fallbeil im Uhrenkasten, hatte den
Revolver noch umfasst, sein Armstummel zuckte zurück.


Erst dann schrie Chico auf, als er merkte, was geschehen war. Er
wurde kreidebleich. Blass wurde auch die Südamerikanerin. Sie konnte offenbar
nicht so viel vertragen. Sie verdrehte die Augen, wandte den Kopf und verbarg
ihn in den Kissen. Nur Tatajapatai schien zu merken, dass er noch eine Chance
hatte. Von Schießereien und Schlägereien verstand er nichts. Er suchte sein
Heil in der Flucht. Doch das verhinderte der Russe. Er erwischte den Thailänder
an der Tür, versetzte ihm einen Haken und fing den Bewusstlosen auf. Dann
kümmerte er sich erst um die Wunde des Südamerikaners, leistete Hilfe, rief
einen Arzt und die Kollegen von der Abwehr an, die sich um das Weitere hier
kümmern sollten. Als sie eintrafen, war Chico bereits verbunden, die
Südamerikanerin gefesselt und Tatajapatai wieder bei Bewusstsein. X-RAY-7 legte
ihm einen Scheck vor die Nase. »Ich habe mal achttausend eingesetzt. Ich denke,
das reicht, nicht wahr?«


Tatajapatai glotzte sein Gegenüber an, während die Beamten von der
Abwehr das Haus auf den Kopf stellten.


»Ich hätte die Uhr auch beschlagnahmen können, aber das wäre ein
bisschen hart. Das Recht allerdings hätte ich dazu.«
Mit diesen Worten verabschiedete sich der Russe aus dem allgemeinen
Durcheinander. Er wuchtete sich die Standuhr auf die Schultern und marschierte
zum Lift. Unten vor dem Haus wartete noch immer das Taxi. Der Chauffeur freute
sich, als er seinen Fahrgast zu Gesicht bekam. »Dachte schon, Sie tauchen nicht
wieder auf, Mister«, bekam Kunaritschew zu hören. »Versprechungen halte ich
immer ein«, antwortete der Russe. Doch er konnte das Taxi nicht weiter
benutzen. Die Uhr war zu groß. Iwan zahlte dem Chauffeur den Fahrpreis und gab
ein anständiges Trinkgeld, das den Fahrer für die lange Wartezeit entlohnte.


»Ich brauche ein Lasttaxi. Mit dem Kasten hier komme ich sonst
nicht weit. Würden Sie bitte einen Kollegen für mich anrufen?«,
bat er den Chauffeur. Das wurde erledigt. Das Lasttaxi kam zehn Minuten später,
während sich eine Menschentraube um den wartenden Agenten sammelte und die
merkwürdige Uhr begutachtete. Dann wurde die Todesuhr verstaut, und die Fahrt
ging zum Flughafen. An der Abfertigungsstelle für Luftfracht gab er die Uhr
auf. Zielort: New York, Kennedy-Airport. Alles andere würde die PSA-Zentrale
direkt erledigen.


Der kurze Abstecher nach Bangkok war erfolgreich gewesen.
Kunaritschew hätte sich die interessante Stadt gern näher angesehen. Aber dazu
stand keine Zeit mehr zur Verfügung. Er hoffte auf ein anderes Mal.
Kunaritschew zündete sich eine Zigarette an, während er auf die Bestätigung
seiner Buchung wartete. Es wunderte ihn gar nicht, dass auf eine
Zigarettenlänge jedermann einen großen Bogen um ihn machte. Er kannte die
Wirkung seiner Selbstgedrehten.


 


●


 


Mit Hilfe von Floyd Riggins hatten sie den Ausgang zur Falltür
gefunden. Von einem offenen Fenster im Parterre aus informierte
Larry die PSA-Zentrale, während der Schauspieler nachdenklich in einer Ecke des
dunklen Zimmers saß und über sich selbst und sein Verhalten Klarheit zu
gewinnen versuchte. Da im Haus kein Telefonanschluss vorhanden war, setzte sich
die PSA-Zentrale direkt mit Kommissar Seurat in Verbindung. Von dort aus wurden
ein Arzt, ein Krankenwagen und die örtliche Polizeidienststelle in Beaune
benachrichtigt.


Seurat machte sich ebenfalls auf den Weg in das verträumte
Weinstädtchen in Burgund. Der verletzte und noch immer bewusstlose Baron von
Berghofen wurde sofort ins Krankenhaus gebracht. Der Totenwagen schaffte die
Leiche Sabortkis weg, nachdem die Spuren gesichert waren. Aber hier würde sich
kein normaler Kriminalfall anbahnen. Aufgrund von Riggins' Ausführungen hatte
sich in Larry ein Verdacht festgesetzt, der sich wenige Tage nach den blutigen
Ereignissen bestätigen sollte. Der Psychiater, bei dem Riggins in Behandlung
war, setzte sich mit einem Kollegen der PSA in Verbindung. Ein ungewöhnlicher
Fall rollte sich auf. Riggins hatte die Stadien des Wahnsinns des Marquis de Bergerac
durchgemacht.


In der Tiefenhypnose traten diese Dinge wieder an den Tag. Der
Mann war für das, was sich im Blutkeller in Beaune abgespielt hatte, nicht
verantwortlich zu machen. Ein anderer hatte an seiner Stelle gehandelt, einer,
der er selbst vor rund zweihundert Jahren gewesen war! Die PSA verfolgte die
Sache angestrengt weiter. Henri Laveaux wurde ebenfalls freigelassen, da ihm
keine Tötungsabsicht nachgewiesen werden konnte. Für Larry war der Fall jedoch
keineswegs gelöst.


Es gab noch einige Fragen, die ihm keiner der Beteiligten
beantworten konnte. Nur einer hatte darüber Bescheid gewusst: der tote
Weinhändler Eduard Chevall. Zwei Tage nach den Ereignissen suchte Larry das
alte Haus noch mal auf. Henri Laveaux, der Antiquitätenhändler, begleitete ihn.
Obwohl die Polizei das Haus schon vom Keller bis zum Dach unter die Lupe
genommen hatte, war ihr etwas entgangen. Larry und Laveaux fanden es.
Schriftliche Aufzeichnungen von Eduard Chevall. Die Papiere lagen im Geheimfach
einer Schublade in dem alten wurmstichigen Sekretär. In Tagebuchform hatte
Chevall seine Erlebnisse geschildert. Schon sein Vater hatte von dem
Geheimkeller gewusst und die gefährlichen Fallen beseitigt. Bis auf eine, die
vergessen worden war, weil da ein Eichenfass stand.


Chevall berichtete davon, dass er eine von den Todesuhren des
legendären Marquis in seine Wohnung geschafft habe, um dort den Aufbau, den
Mechanismus und die Anlage zu studieren. Er hatte selbst daran herumgebastelt
und war eines Tages auf die Idee gekommen, die Uhr an einen englischen
Interessenten weiterzugeben. Von London aus hatte die Todesuhr dann mehrere
Städte in aller Welt erreicht, war einige Jahre verschollen gewesen und kehrte
durch einen glücklichen Zufall wieder in die Hände Chevalls und damit an ihren
Ursprungsort zurück.


Einer der zwischenzeitlichen Besitzer hatte ebenfalls am Werk
herumhantiert. Kein Laie, sondern ein Uhrmachermeister, ein Könner. Er legte
den Hebel lahm, der den Kasten hinter dem Zifferblatt löste, und brachte
stattdessen eine Schaltung an, die es ermöglichte, direkt von vorn an den Hebel
zu kommen, der das Federwerk der Uhr aufzog. Damit stieg gleichzeitig das
Gefahrenrisiko für die künftigen Besitzer. Schon beim Aufziehvorgang musste man
sich verrenken und den Kopf hinter die Schneide stecken.


Dabei konnte es passieren, dass die Guillotine ausgelöst wurde.
Chevall wusste von dieser Veränderung. Entweder war er betrunken gewesen oder
etwas zu leichtsinnig, als er einen Tag vor der Ankunft Henri Laveaux' an der
Uhr hantierte - und dabei zu Tode kam. Nach Paris zurückgekehrt, fand Larry
gerade noch die Zeit, sich telefonisch mit der attraktiven Hawaiianerin in
Verbindung zu setzen. Tania hielt sich im Hotel auf. Aber sie war schon wieder
auf dem Sprung. »Die Reise und der Aufenthalt werden zur Strapaze, Larry«,
seufzte sie. »Dabei hatte ich gedacht, wir würden gemeinsam ein paar schöne
Stunden erleben.«


»Vielleicht können wir es nachholen«, hoffte X-RAY-3.


»Schön wär's.«


Sein Flugzeug startete in vierzig Minuten. Er verabschiedete sich
von ihr. Er sollte sie tatsächlich wiedersehen. Noch ein einziges Mal in seinem
Leben.
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